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Bent Ohle, 1973 in Wolfenbüttel geboren, wuchs in Braunschweig auf und studierte zunächst in Osnabrück, bis er an die Filmhochschule in Potsdam-Babelsberg wechselte, wo er als Film- und Fernsehdramaturg seinen Abschluss machte. Heute lebt er mit seiner Familie wieder in Braunschweig.



  Dieses Buch ist ein Roman. Handlungen und Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind nicht gewollt und rein zufällig.


  Für Björn


  Der Panther

  Im Jardin des Plantes, Paris


  


  Sein Blick ist vom Vorübergehn der Stäbe


  so müd geworden, dass er nichts mehr hält.


  Ihm ist, als ob es tausend Stäbe gäbe


  und hinter tausend Stäben keine Welt.


  


  Der weiche Gang geschmeidig starker Schritte,


  der sich im allerkleinsten Kreise dreht,


  ist wie ein Tanz von Kraft um eine Mitte,


  in der betäubt ein großer Wille steht.


  


  Nur manchmal schiebt der Vorhang der Pupille


  sich lautlos auf–. Dann geht ein Bild hinein,


  geht durch der Glieder angespannte Stille–


  und hört im Herzen auf zu sein.


  Rainer Maria Rilke


  Teil 1


  Das Wittern der Beute


  1


  Der Tag, an dem alles begann, der das Leben von Tom und seiner Familie schlagartig veränderte, war trocken und heiß. Die Sonne hing gleißend über den Baumkronen und erwärmte die Kiefern, sodass diese ihren würzigen Duft verströmten. Im Schatten des Waldes war es dunkler und etwas kühler. Lichtsprenkel lagen auf dem weichen, von kupferfarbenen Kiefernnadeln bedeckten Boden. Vögel zwitscherten. Und ein stetes Rauschen in der Ferne signalisierte, dass dort irgendwo die Autobahn lag.


  Die Hütte stand am Ende eines kaum erkennbaren Pfades, der eigentlich nur aus zwei parallelen Fahrrillen, eingedrückt in den Nadelteppich, bestand. In den Sonnenstrahlen, die das kleine Häuschen erreichten, schwirrten Fliegen und manchmal auch eine Wespe oder eine Biene.


  In der Hütte war es dunkel, nur vereinzelt drang Tageslicht durch die Ritzen der Holzverkleidung. Feiner Staub schwebte in der Luft. Trockene, zerriebene Erde.


  Die beiden lagen am Boden. Einander zugewandt, seitlich zusammengerollt wie Embryos. Ihre Hände waren mit Kabeln auf ihre Rücken gefesselt. Ganz still lagen sie da, doch sie waren hellwach. Die Angst ließ sie nicht müde werden. Mit Blicken klammerten sie sich aneinander, weil ihre Hände es nicht vermochten.


  Vielleicht war es eine instinktive Haltung der Zwillinge, die vor ihrer Geburt im Bauch ihrer Mutter ebenso so nah beieinandergelegen hatten.


  Sie waren schmutzig und verschwitzt. Tom war es, der das Band schließlich löste und sich unter Schmerzen aufsetzte. Staub rieselte aus seinen Haaren, während er sich umsah. Neben ihnen lagen eine leere Wasserflasche mit Strohhalm und ein angebissenes Brot, auf dem Fliegen umherkrabbelten. Eine schwere Holztür versperrte ihnen den Weg in die Freiheit, und Tom registrierte, dass es keine Möglichkeit zur Flucht gab.


  Leise fing Tanja an zu weinen, und Tom blickte betreten in den Sand, weil er wusste, dass er ihr nicht helfen und sie nicht trösten konnte.


  Auf einmal vernahmen sie das Geräusch eines sich nähernden Autos. In panischer Angst drängte sich Tanja an ihren Bruder, der trotz der Fesseln versuchte, sie abzuschirmen. Wie erstarrt schauten sie zur Tür, als der Motor erstarb, und hörten, wie das Schloss entriegelt wurde.


  Die Tür wurde aufgestoßen. Victors kalte, graue Augen mit den kleinen Pupillen erfassten blitzschnell jede Kleinigkeit im Raum und nahmen jede Veränderung wahr. Dann grinste er, und seine Ohren schoben sich ein Stück nach oben. Er hatte weiße Zähne, sie standen aber weit auseinander, sodass er ihnen wie ein Raubtier vorkam, wenn er sie entblößte. Er hatte tiefschwarzes, an den Seiten kurz rasiertes Haar. Er trug ein schwarzes langärmeliges Shirt und schwarze Jeans. In seinem Rücken standen Lara und Andy, die ihm über die Schultern stierten.


  Langsam setzte Victor sich in Bewegung und ging auf die Geschwister zu, die zitternd im Staub hockten.


  »Jetzt geben wir euren Eltern mal Bescheid«, sagte er, bevor er sich auf ein Knie niederließ und die Zwillinge eindringlich betrachtete. Dann riss er Tom von seiner Schwester weg. Tanja begann zu weinen, und Tom sah ihn hasserfüllt an, während er versuchte, nicht umzukippen.


  »Dieser Blick gefällt mir nicht«, fauchte Victor und drohte Tom mit dem Zeigefinger.


  Tom spuckte vor sich in den Staub.


  Im Bruchteil einer Sekunde hatte Victor ein kleines Messer aus seinem Gürtel gezogen und stürzte sich auf Tom. Mit einer schnellen Handbewegung schnitt er ihm in die Augenbraue. Sofort klaffte die Wunde auf, und Blut quoll heraus, das Tom in die Augen lief.


  »So ein Blick kann dich dein Auge kosten, Kleiner. Versuch das nicht noch mal.«


  Tom, der mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte, seine Schulter gegen seine verletzte Augenbraue zu drücken, antwortete nicht. Tanja blickte ängstlich zu ihrem Bruder, als Victor sich zu ihr umdrehte. Ein teuflisches Funkeln blitzte in seinen Augen.


  »So, und nun zu dir.«


  Er strich ihr mit der blutigen Klinge über die Wange und fuhr langsam an ihrem Hals herab, bis er am Saum ihres T-Shirt-Ausschnitts innehielt. Tanja versuchte, ihr panisches Atmen zu unterdrücken. Mit weit aufgerissen Augen wartete sie auf seinen nächsten Schritt. Würde er ihr das T-Shirt zerschneiden? Und was folgte dann?


  »Sehr hübsch bist du, wirklich sehr hübsch«, säuselte er. »Mal sehen, wie viel deine Schönheit deinen Eltern wert ist.« Er nahm die Klinge von ihrer Brust und stand auf. »Ihr werdet euren Eltern jetzt ein paar Worte sagen können.«


  Victor bedeutete Andy mit einer Kopfbewegung, dass er an der Reihe war. Andy holte eine kleine Videocam aus der Innentasche seiner schwarzen Lederjacke und stellte sich vor die beiden Geiseln.


  »Und jetzt mal schön in die Kamera schauen, ihr beiden.«


  Im Hintergrund flüsterte Victor Lara etwas ins Ohr und ging nach draußen.


  Tanja und Tom brachten kein Wort heraus. Andys Erscheinung– er war ein bärtiger, muskulöser Riese mit langen Haaren und wildem Bart– war beängstigend genug, um sie erstarren zu lassen. Keiner der beiden wollte etwas Falsches tun.


  Andy klappte den Bildschirm der Kamera wieder ein. Die Aufnahme war bereits beendet. Lara trat an seine Seite und blieb dort einen Moment lang unbewegt stehen, ehe sie auf Tom zuging, sich vor ihn hockte und ihm mit einem Taschentuch das Blut aus dem Auge wischte.


  »Halt still«, flüsterte sie.


  »Schluss damit!«, rief Victor von draußen, und Lara stand augenblicklich wieder auf ihren Füßen und zerknüllte das Tuch in ihrer Faust. »Wir fahren.«


  Ohne ein weiteres Wort verließen sie die Hütte und verriegelten sie von außen. Türen klappten. Tom und Tanja konnten das Auto davonfahren hören.


  Jetzt erst trauten sie sich, durchzuatmen und sich wieder zu bewegen, und Tanja robbte zu ihrem Bruder.


  »Ist es schlimm?«, fragte sie.


  Tom schüttelte mit zusammengekniffenem Auge den Kopf.


  »Dein Gesicht ist voller Blut.«


  »Ist schon gut«, presste Tom hervor.


  »Was sollen wir jetzt tun?« Das kam zaghaft, fast flüsternd, auch wenn ihre Peiniger längst fort waren.


  »Sie werden Mama und Papa das Video schicken und wiederkommen«, meinte Tom. »Dann kommen wir hier raus, oder…«


  »Oder?«


  Er blickte seiner Schwester tief in die Augen.


  »Oder eben nicht.«


  »Sie werden uns so oder so umbringen«, stellte Tanja schicksalsergeben fest. »Wir haben ihre Gesichter gesehen und könnten sie wiedererkennen, wenn wir freikämen.«


  Tom nickte nur und öffnete vorsichtig das vom langsam gerinnenden Blut dunkelrot schimmernde Auge. Blinzelnd sah er sich um. Bis auf die Essensreste und die Trinkflasche gab es hier nichts, was sie erreichen, nichts, womit sie sich hätten befreien können. Er rutschte rückwärts auf die Flasche zu, sodass er sie mit seinen auf den Rücken gebundenen Händen greifen konnte.


  »Was machst du?«


  »Wir müssen hier raus. Vielleicht kann ich die Flasche zerbrechen.«


  Er steckte einen Zeigefinger in die Öffnung der Flasche und schlug sie so immer wieder auf den Boden. Doch das Glas hielt. Der Boden war zu weich. Tanja scharrte mit ihren Füßen im Staub.


  »Hier! Hier ist ein Stein im Boden.«


  Tom rückte näher heran und positionierte sich so, dass er die Flasche auf den Stein schlagen konnte. Es gab ein helles »Kling!«, fast wie der Schlag eines Hammers auf einen Amboss, doch die Flasche blieb heil. Tom veränderte den Winkel und ließ die Flasche mit aller Kraft auf den Stein niedersausen. Wieder erklang derselbe Ton, diesmal mit einem knackenden Nebengeräusch.


  »Sie hat einen Sprung, mach weiter«, rief Tanja.


  Tom knallte die Flasche erneut auf den Stein, und sie zerbrach in zwei Teile.


  Tom blickte hinter sich und nahm den Flaschenhals mit ungefähr vier Zentimetern Bauch und einer schaufelartigen, spitzen Ausbuchtung daran in die Hand.


  »Damit kann ich die Fesseln durchkriegen«, sagte er voller Eifer und begann, mit der scharfen Kante am Kabel zu sägen.


  »Du blutest schon«, sagte Tanja besorgt. »Pass auf.«


  »Geht nicht anders.« Tom stöhnte weniger vor Schmerz als vor Anstrengung. Er schwitzte. Sein ganzer Körper war angespannt, und die Muskeln in seinen Unterarmen übersäuerten. Doch dann sprangen seine Hände mit einem Ruck auseinander, und er starrte sie einen Augenblick lang ungläubig an, so als gehörten sie nicht zu ihm.


  »Du hast es«, flüsterte seine Schwester den Tränen nahe.


  Tom verlor keine Zeit und machte sich sofort daran, auch Tanjas Fesseln zu zerschneiden. Das dauerte nicht lang, und das Erste, was sie taten, war, sich in die Arme zu fallen, ehe sie auf unsicheren Beinen zur Tür liefen. Doch nach dem ersten Rütteln und einem Tritt von Tom stellten sie schnell fest, dass sie dieses Schloss nicht so einfach überwinden würden. Tom fasste die Bretter der Seitenwände der Hütte ins Auge und untersuchte sie auf Schwachstellen.


  »Hier«, rief er, »hier unten könnte es klappen.« Er hatte sich auf die Knie niedergelassen und tastete mit den Fingern am unteren Ende der Bretter. Sie waren durch die Witterung weich und durch die anhaltende Hitze im Sommer brüchig geworden. Er konnte einzelne Fasern davon abbrechen.


  »Versuch’s hiermit«, meinte Tanja und hielt ihm den abgebrochenen Flaschenhals hin. Mit der Spitze der Bruchkante hieb Tom in das poröse Holz und hackte große Stücke heraus. Als es nicht mehr weiterging, rammte Tom das Glas in den Boden und begann zu graben. Staub wirbelte auf, und eine gelbliche Wolke erhob sich träge. Tanja half mit bloßen Händen. Wie wild gruben sie, um ihren Entführern zu entkommen und in die Freiheit zu gelangen. Doch der Boden war hart und von Wurzeln durchsetzt. Es dauerte Stunden, in denen sie sich immer wieder abwechselten und in der einsetzenden Dunkelheit schließlich erschöpft aufgeben mussten. Sie schliefen ein, wo sie gearbeitet hatten. Mit dem angefangenen Tunnel zwischen sich.


  Tom wachte als Erster wieder auf. Es musste früh am Morgen sein. Die Luft drang kühl durch das Loch ins Innere der Hütte, und das erste Licht dämmerte bläulich. Sie hatten viel zu lang geschlafen. Jetzt durften sie keine kostbare Sekunde mehr vergeuden. Tom legte los. Hacken, stoßen, ziehen und reißen. Tanja half ihm, kaum, dass sie die Augen geöffnet hatte.


  Als die Sonne hoch und heiß über der Hütte stand, hatten sie einen kleinen Tunnel unter dem weggebrochenen Holz gegraben, aus dem lose Wurzelstränge herauswuchsen wie Drähte. Sie wollten gerade testen, ob er schon groß genug war, als sie mit einem Mal in ihrer Bewegung einfroren.


  »Hast du das gehört?«, wisperte Tanja.


  »Ja.«


  Sie lauschten und vernahmen das langsam lauter werdende Geräusch eines Motors. Aber konnte das sein? Konnte Victor so schnell schon wieder zurück sein? Wie viel Zeit war vergangen?


  »Schnell, kriech durch, mach schon«, zischte Tanja und schob ihren Bruder in die Grube. Tom machte sich ganz lang und krabbelte eilig hindurch. Die ausgefransten Holzlatten kratzen ihm über den Rücken und zerrissen sein T-Shirt, aber er arbeitete sich unbeirrt weiter vor.


  »Schnell, Tom, schnell«, piepste Tanja panisch und schob und drückte.


  Tom hatte es geschafft, er war auf der anderen Seite angekommen. Es war die Rückseite der Hütte, sodass Victor und seine Komplizen ihn nicht sehen konnten. Er musste nur noch seine Schwester herausziehen und dann so schnell wie möglich mit ihr verschwinden. Er steckte seine Arme in das Loch.


  »Komm, Tanja, komm!«


  Er bekam ihre Hände zu fassen und zog. Tanjas Kopf war schon zu sehen, da hörte er die Autotür zuschlagen. Schritte näherten sich der Hütte.


  »Los!«, drängte er.


  Doch Tanja bewegte sich nicht weiter.


  »Ich schaffe es nicht, sie sind schon da. Gott, sie werden uns umbringen«, flüsterte sie.


  »Mach schon«, forderte er, doch er zog vergeblich an ihren Händen.


  »Ich kann nicht, es geht nicht. Lauf, Tom! Lauf und hol Hilfe.«


  »Tanja«, rief Tom verzweifelt, doch sie drückte nur seine Hände ganz fest.


  Ein letztes Mal. Dann zog sie sich zurück.


  »Ich liebe dich. Jetzt lauf.«


  Tom konnte es nicht glauben. Er blickte geschockt auf seine leeren Hände und setzte sich erst wieder in Bewegung, als er das Geräusch des Schlosses hörte, das aufgesperrt wurde.


  »Ich komme zurück und hol dich da raus. Ich verspreche es dir.«


  Er sprang auf und lief los. Lief, so schnell er konnte. Durch sein hektisches Atmen hindurch hörte er wie aus weiter Entfernung das Knacken der Äste unter seinen Füßen und spürte kaum, wie ihm die Zweige ins Gesicht schlugen. Womöglich verfolgten sie ihn bereits, doch Tom wollte sich nicht umdrehen, wollte keine Zeit verlieren, er rannte und rannte. Nach minutenlangem Laufen durch den Kiefernwald erreichte er endlich einen einsamen Weg und hörte irgendwo links von sich das Rauschen der Autobahn. Seine Lungen brannten, seine Beine waren zittrig und schwach. Doch er musste weiter. Für seine Schwester. Er musste Hilfe holen. Er riskierte einen kurzen Blick über die Schulter, doch er konnte niemanden sehen. Also nahm er seine Beine wieder in die Hand und folgte dem Geräusch der Autobahn.


  Nach ungefähr sechshundert Metern wurde der Pfad immer schmaler und zugewachsener. Und am Ende entdeckte Tom, dass er den falschen Weg eingeschlagen hatte. Er war in eine Sackgasse geraten, denn als er die Straße fast erreicht hatte, wurde er unversehens von einem hohen Zaun gestoppt, hinter dem eine vierspurige Autobahn verlief. Er krallte sich in die Maschen des Drahtgeflechts und rang nach Atem. Ein weiterer schneller Blick über die Schulter, aber da war niemand.


  Tom schätzte die Höhe des Zauns auf einen Meter achtzig oder zwei Meter. Zurücklaufen konnte er nicht, das wäre ein Risiko, das er nicht eingehen durfte. Er musste sich am Zaun entlangarbeiten, bis er einen Ausweg fand, oder er musste hinüberklettern.


  Für den Bruchteil einer Sekunde fragte er sich, was sie jetzt wohl mit seiner Schwester machen würden, wie sie sie für ihren Fluchtversuch bestrafen würden. Dann setzte er seine Fußspitze ins Drahtgeflecht und kletterte den Zaun empor. Er hievte sich über die obere Kante und fiel auf der anderen Seite auf einen Grünstreifen. Hier rasten die Autos beängstigend nah und schnell an ihm vorbei. Er spürte den Fahrtwind, hörte das Heulen der Motoren. Trotzdem wagte er sich bis zum Standstreifen vor und begann zu winken. Jemand musste anhalten. Gott, er hoffte so inständig, dass jemand anhielt.
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  Es war totenstill im Haus. Draußen, in der sommerlichen, lichtdurchfluteten Luft, sangen die Vögel, doch nach drinnen schien kein einziges Geräusch vorzudringen. Es herrschte eine drückende Atmosphäre. Wie eine dunkle Gewitterwolke, die mitten im Raum schwebte.


  Kurt Weinmann und seine Frau Elisabeth saßen nebeneinander auf dem ledernen Sofa in ihrem riesigen Wohnzimmer. Sie wirkten klein und verloren. Zusammengesackt hockten sie da und starrten auf das Telefon auf dem marmornen Couchtisch. Ihnen gegenüber saßen unbeweglich wie Schaufensterpuppen Hauptkommissar Kalisch und sein Kollege Oberkommissar Lehmann. Zwei Techniker, Greuner und Petersen, hatten Laptops aufgebaut, um den Anruf zurückzuverfolgen.


  Weinmann schob seinen Hemdsärmel zurück und schaute auf das Ziffernblatt seiner goldenen Rolex. Es war eine Minute vor zehn. Der Sekundenzeiger rückte gerade auf die Elf vor. Nur noch fünf Sekunden. Er konnte die Anspannung kaum noch aushalten. Und seiner Frau ging es nicht anders. Er ließ seine Hand sinken und heftete den Blick wieder auf das Telefon. Als es losschrillte, fuhren alle erschrocken zusammen. Weinmann holte über einen Blickwechsel mit Kalisch die Erlaubnis ein, dranzugehen, und nahm das Gespräch entgegen.


  »Ja?«


  »Sehen Sie vor die Tür«, sagte eine Stimme, und schon wurde wieder aufgelegt.


  Kalisch und Lehmann, die über Kopfhörer mitgehört hatten, sprangen auf.


  »Was ist los?«, fragte Elisabeth und sah ihren Mann flehend an.


  »Ich soll vor die Tür sehen.« Er erhob sich.


  Kalisch zog seine Dienstwaffe und bedeutete Weinmann, hinter ihm zu bleiben. Vorsichtig näherten sie sich der Haustür und spähten dabei durch das danebenliegende Fenster, doch nichts war zu sehen. Kalisch öffnete und lugte hinaus. Niemand da. Der weitläufige Vorgarten war verwaist.


  »Nichts«, sagte Kalisch und zog die Tür weiter auf, behielt die Waffe jedoch in der Hand.


  Weinmann trat vor und sah sich um. Es war nichts Auffälliges oder Ungewöhnliches zu erkennen. »Vielleicht vor der Gartentür«, flüsterte er.


  Kalisch dachte noch darüber nach, da drückte sich Elisabeth von hinten an ihren Mann. »Der Abtreter«, hauchte sie, und alle lenkten ihren Blick auf die Matte vor der Tür. »Welcome« stand darauf zu lesen. »Er liegt falsch herum.«


  Normalerweise stand die Schrift für den Ankommenden lesbar, jetzt war sie zum Haus hin ausgerichtet. Kalisch ging in die Knie und hob die Matte vorsichtig an. Als er darunter etwas entdeckte, schlug er sie zurück. Vor ihnen lag eine CD oder DVD in einer Papierhülle.


  Minuten später standen sie alle um den Esstisch herum, während Greuner die CD in einen der Laptops einlegte. Es rumpelte im Laufwerk, dann folgte ein lauter werdendes Sirren, und der Mediaplayer öffnete sich.


  »Es ist ein Video«, sagte Greuner.


  Elisabeth Weinmann klammerte sich förmlich an ihren Mann. Sie ließ einen unterdrückten Schrei hören, als das Bild erschien. Tom und Tanja kauerten irgendwo am Boden. Schmutzig, blutig und verwirrt. Eine verzerrte Stimme erklang, ein Voice-over, nachträglich eingesprochen.


  »Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden Zeit, um drei Millionen Euro zu besorgen. Das Geld werden Sie in kleinen, nicht nummerierten Scheinen in einem Koffer verstauen. Diesen Koffer werden Sie um Punkt zehn Uhr an der Oil-Tankstelle an der B5 zwischen Koldenbüttel und Husum an der Tanksäule Nummer7 deponieren. Danach entfernen Sie sich. Wir beobachten Sie. Wenn Sie die Polizei einschalten, sterben Ihre Kinder. Wenn Sender oder Farbbomben im Koffer sind, sterben Ihre Kinder. Sollte nicht der volle Betrag im Koffer sein, sterben Ihre Kinder. Sollten Sie hingegen alle meine Anweisungen befolgen, werde ich Ihre Kinder, nachdem sich das Geld in meinem Besitz befindet, innerhalb von drei Tagen wieder freilassen. Den genauen Ort werde ich Ihnen dann bekanntgeben.«


  Damit endete das Video, und der Bildschirm wurde schwarz. Für einen Moment mochte sich niemand rühren. Elisabeth Weinmann liefen stumm die Tränen über die Wangen. Ihr Mann sog die Luft mit einem zitternden Röcheln ein. Sein Kinn zuckte. Kalisch schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln.


  »Wir werden Ihre Kinder freibekommen«, sagte er so zuversichtlich, dass er selbst etwas erstaunt darüber war. Aber genau das war sein erklärtes Ziel. Einen solchen Fall hatte er bis jetzt noch nicht bearbeiten müssen, und er wollte gut sein. Er wollte diesen Kindern und ihren Eltern helfen. Er durfte nicht scheitern. »Wir haben Möglichkeiten, mit solchen Situationen umzugehen.«


  Weinmann sah ihn an wie ein hilfloses Kind, das gerade einen Alptraum durchlebt hat und nun von den herbeigeeilten Eltern hört, dass ihm nichts passieren kann.


  »Vertrauen Sie uns«, sagte Kalisch abschließend und hoffte, dass er dem Anspruch an sich selbst gerecht werden konnte.
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  Der weiße Sprinter fuhr auf der B5Richtung Süden. Ein Aufkleber an der Seite wies ihn als Fahrzeug der Heizungsbaufirma »Sander« aus. Der Transporter bog auf die Tankstelle ab und stellte sich auf einen Parkplatz an der rechten Seite des Areals. Kalisch stieg aus. Er trug einen Blaumann und ein kariertes Flanellhemd. Auf dem Weg zum Eingang beäugte er die Fahrer der anderen Fahrzeuge, die hier tankten. Gegenüber füllte ein Mann Kartoffelsäcke in einen hölzernen Verkaufswagen. Es war Lehmann. Kalisch nickte ihm zu, bevor er durch die Schiebetür in den Verkaufsraum ging.


  »Einen Kaffee und ein Croissant, bitte.«


  Der Verkäufer bearbeitete seine Bestellung, und Kalisch nahm den Teller und eine dampfende Tasse entgegen. Ein Tisch war besetzt, eine Dreiergruppe Handwerker nahm daran ihr Frühstück ein. Weiter links suchte ein Mann mit Zündschlüssel in der Hand im Kühlregal herum. Kalisch stellte sich an einen der Stehtische, sodass er die Zapfsäulen und den Eingang zur Toilette im Blick hatte. Er schaute auf seine Uhr. Es war Viertel vor zehn.


  ***


  Weinmann fuhr in seinem Mercedes SLK über die Landstraße. Schweiß perlte auf seiner Stirn und seiner Oberlippe. Nervös warf er einen Blick auf den Beifahrersitz. Dort lag der schwarze Koffer, gefüllt mit drei Millionen Euro, die seine Kinder freikaufen sollten. Wenn dieser Plan bloß funktionieren würde. Er hatte kein gutes Gefühl dabei, entgegen der Forderung der Entführer mit der Polizei zu kooperieren. Was, wenn sie ihn schon länger beobachteten? Was, wenn sie durchschauten, was die Polizei plante? Aber andererseits konnte er den Entführern unmöglich vertrauen. Es blieb ihm nichts anderes übrig.


  Es war wieder ein heißer Tag, und Weinmann musste die Blende gegen die auf die Windschutzscheibe scheinende Sonne herunterklappen. Er sah in den Rückspiegel. Zwei Wagen hinter ihm folgten ihm zwei Beamte in Zivil in einem blauen Passat. Zuerst hatte er es gar nicht wissen wollen, doch jetzt, so allein im Wagen, gab es ihm ein Gefühl von Sicherheit.


  Er folgte der leichten Rechtskurve, die auf die gerade Strecke führen würde, an der die Tankstelle lag. Sie war noch knapp einen Kilometer entfernt. Da leuchtete vor ihm ein rotes Licht auf, und Weinmann blieb fast das Herz stehen. Die Schranken an dem kleinen Bahnübergang senkten sich langsam in die Waagerechte. Gehetzt blickte er auf die Uhr. Sieben Minuten vor zehn. Er spielte mit dem Gedanken, einfach zu beschleunigen und noch über die Gleise zu rasen. Doch es war zu spät. Und die Zivilbeamten hinter ihm hätten nicht mehr folgen können.


  »Oh, nein, nein, nein! Verdammt!« Verzweifelt schlug er aufs Lenkrad und wischte sich den Schweiß von der Oberlippe. Warum musste das ausgerechnet jetzt passieren? Warum hatten sie das nicht einkalkuliert?


  Im Rückspiegel wollte er kontrollieren, was die beiden Polizisten hinter ihm machten, doch er konnte nur den Mann auf dem Beifahrersitz sehen, der zweite war durch die Frau im Wagen hinter ihm verdeckt.


  Ein vierter Wagen rollte ans Ende der Warteschlange und hielt hinter dem blauen Passat. Zwei Männer saßen darin. Kaum stand der Wagen, setzten sie sich schwarze Motorradhelme auf und stiegen aus. Der Fahrer, ein kräftiger Mann, unter dessen Helm lange, zu einem Zopf zusammengebundene Haare hervorlugten, überquerte die Straße, der andere ging zielstrebig zum Wagen der Polizisten und klopfte an die Scheibe. Der Fahrer ließ das Fenster herunter und wollte gerade eine Frage stellen, da zog der Mann eine schallgedämpfte Pistole und erschoss beide Insassen.


  Weinmann hatte das durch den Außenspiegel verfolgt. Jetzt kam der Mann mit der Pistole auf ihn zu. Diesmal klopfte er nicht. Er riss die Tür auf. Weinmann fuhr entsetzt zurück. Im spiegelnden Visier des Helmes konnte er nur ein verzerrtes Abbild seiner selbst erkennen.


  »Sie haben etwas, das mir gehört«, herrschte der Mann ihn mit durch den Helm gedämpfter Stimme an.


  Weinmann stand unter Schock, aber er begriff auch, dass der Plan soeben eine Wendung erfahren hatte– oder dass es vonseiten der Entführer nie anders geplant gewesen war. Mit zitternden Händen übergab er den Koffer mit dem Lösegeld.


  »Was hatte ich in Bezug auf die Polizei gesagt?«, zischte der Entführer, entriss ihm den Koffer und ging zu seinem Wagen zurück. Sein langhaariger Kompagnon hatte inzwischen auf der anderen Straßenseite ein Motorrad aus dem Gebüsch zwischen den Bäumen hervorgeholt und auf die Fahrbahn geschoben.


  Weinmann stürzte aus seinem Auto. Sein Kopf war völlig leer, es war nichts mehr darin bis auf den einen Gedanken, dass er denjenigen, der das Geld hatte und damit die letzte Verbindung zu seinem Sohn und seiner Tochter darstellte, nicht einfach gehen lassen konnte. Er eilte dem Killer hinterher. Der bekam ein Zeichen von seinem Freund und drehte sich um. Er hob seine Waffe.


  »Bitte«, flehte Weinmann im Näherkommen, doch der Mann drückte ohne zu zögern ab.


  Weinmann stürzte zu Boden und schlug hart auf den Asphalt auf. Erst als er bereits einige Sekunden am Boden gelegen und die Einschusswunde in seinem Bein gehalten hatte, begann er zu schreien. Er schrie vor Schmerz und aus Angst, seine Kinder nie wieder sehen zu können.


  »Bitte lassen Sie meine Kinder gehen!«, rief er verzweifelt. Doch der Kerl stieg nur unbeirrt in seinen Wagen, scherte aus und fuhr davon.


  Der andere heftete sich mit quietschenden Reifen an seine Fersen, während Weinmann blutend auf der Straße zurückblieb.


  ***


  Kalisch wurde langsam ungeduldig. Er hatte nicht einen Schluck von seinem Kaffee getrunken, geschweige denn etwas gegessen. Er hatte nur unentwegt in der Tasse herumgerührt und dabei auf die Uhr gestarrt. Es war fünf Minuten nach zehn, und niemand war aufgetaucht. Er versuchte, die beiden Beamten im Wagen hinter Weinmann zu erreichen, doch die gingen nicht ans Telefon. Er wollte ihnen noch zwei Minuten Zeit geben, als sein Handy klingelte. Es war die Zentrale.


  »Ja?«, rief er so laut, dass die Handwerker sich zu ihm umdrehten.


  »Wir haben gerade eine Meldung hereinbekommen, dass es eine Schießerei am Bahnübergang einen Kilometer nördlich der Tankstelle gegeben haben soll«, sagte eine Stimme.


  »Scheiße«, fluchte Kalisch und rannte hinaus. »Schickt den Hubschrauber los. Habt ihr eine Täterbeschreibung?« Er winkte Lehmann von der anderen Seite zu sich herüber und lief zu seinem Sprinter.


  »Zwei Männer mit Motorradhelmen. Der eine flüchtete in einem dunklen Wagen, der andere auf einem Motorrad.«


  Kalisch riss die Fahrertür auf und sprang auf den Sitz. Er startete den Motor und fuhr bis nach vorn zur Tankstellenauffahrt, wo er Lehmann auflas und dann vom Gelände brauste.


  Die Schranken waren zwar wieder geöffnet, doch die Autoschlangen auf beiden Seiten bewegten sich nicht. Mehrere Personen befanden sich auf der Straße, teils Schaulustige, teils Helfer, und ein Mann lag am Boden. Einige Autofahrer hupten, Männer schrien und eine Frau weinte hysterisch. Kalisch fuhr den Sprinter bis direkt vor den Bahnübergang und lief mit Lehmann zu der Menschentraube, die sich um den Verletzten gebildet hatte. Er erkannte Weinmann auf Anhieb und wusste, dass es schiefgelaufen war.


  »Wo sind unsere Männer?«, fragte er Lehmann, der daraufhin weiterlief und in den blauen Passat blickte. Während Kalisch sich über Weinmann beugte, sah er, wie sein Kollege förmlich zurückprallte. Seine Reaktion sagte alles. Sie waren tot. In der Ferne vernahm man die Sirene eines Krankenwagens, und weit über ihren Köpfen näherte sich der angeforderte Hubschrauber. Es war aus dem Ruder gelaufen.


  Lehmann kam mit hängenden Schultern zurück. Er war bleich wie ein Tuch und brachte kein einziges Wort heraus.


  Kalisch stand auf und blickte prüfend in den Himmel. »Ich hab’s vermasselt. Der Mann wird seine Kinder nicht mehr lebend wiedersehen. Und es ist meine Schuld.«


  Er hatte das ganz leise gesagt in all dem Lärm um sie herum, dennoch war er sich sicher, dass Lehmann ihn gehört hatte. Doch auch darauf kam keine Antwort von ihm.


  ***


  Victor war in die Rantrumer Straße eingebogen, die rechts von der Bundestraße abging, und raste zwischen Feldern hindurch. Wenn er nach links blickte, konnte er Andy auf dem Motorrad erkennen, der in Richtung Hattstedt unterwegs war. Nach der ersten Kurve gab Victor Gas und rauschte mit fast hundert Kilometern pro Stunde über den Weg, bis er an einer verlassenen Gabelung anhielt und die dort wartende Lara aufnahm.


  »Habt ihr’s?«, fragte sie ängstlich und schielte wieder in die Richtung, aus der sich der Hubschrauber langsam dem Tatort näherte.


  Victor zog den Helm vom Kopf und öffnete den Koffer. Da war es. Das ganze Geld, fein gebündelt und akkurat gestapelt.


  »Wow«, entfuhr es Lara.


  »Los, pack es um«, wies er sie an.


  Lara holte einen alten Sportrucksack aus einem Jutesack und warf eilig die Geldbündel hinein, ehe sie den Koffer in den Sack warf und diesen wiederum in den Entwässerungsgraben. Dann lief sie um die Motorhaube herum zur Beifahrerseite und stieg ein.


  Und weiter ging ihre Flucht.


  In Schwabstedt wechselten sie den Wagen und fuhren weiter nach Südosten, bis sie in Küstennähe kehrtmachten und wieder in Richtung Norden zurückfuhren, auf Flensburg zu. Etwa eine Viertelstunde vor Erreichen ihres Verstecks im Wald kontaktierten sie Andy. Er war genau wie sie unbehelligt entkommen und fuhr, ebenfalls nach einem Wechsel des Motorrads, fast gleichzeitig mit Victor und Lara bei der Hütte vor.


  »Es hat geklappt, Mann!«, rief er adrenalingeladen, nachdem er seinen Helm abgenommen und einfach zu Boden geworfen hatte. Mit glänzenden Augen kam er auf die beiden zu, und Lara fiel ihm um den Hals. »Drei Millionen«, raunte er. »Darf ich’s mal sehen?«


  Victor nickte.


  »Zeig’s ihm«, wies er Lara an.


  Die zog den Reißverschluss des Rucksacks auf. Andys Augen weiteten sich.


  »Irres Gefühl, was?«, flüsterte Lara.


  Andy konnte gar nicht antworten, so sehr versetzte ihn der Anblick in Staunen.


  Victor öffnete indes das Vorhängeschloss und zog die Tür auf. Drinnen war es so dunkel, dass man von hier kaum etwas erkennen konnte. Er machte einen Schritt in die Hütte hinein und sah Tanja an der hinteren Wand kauern. Ihren Bruder sah er nicht. Seine Miene verfinsterte sich. Er schritt auf Tanja zu und riss sie grob von der Wand weg. Das Loch kam zum Vorschein. Das Mädchen wimmerte, den Arm in seinem eisernen Griff.


  »Andy!«, schrie er, und schon hörte er die schweren Stiefel seines Komplizen hinter sich.


  »Ja, Boss?« Andy stutzte, als er Victor nur mit dem Mädchen dort stehen sah.


  »Finde– den– Jungen«, sagte Victor.


  »Und dann?«


  »Leg ihn um.«


  »Nein, nein, bitte«, jammerte Tanja, doch mit einem kräftigen Dreh ihres Arms hatte Victor sie augenblicklich ruhiggestellt.


  Lara erschien im Türrahmen, als Andy bereits wieder hinausstürzte.


  »Du gehst mit ihm!«, befahl Victor.


  4


  Es war ein kalter Tag Ende Oktober. Es regnete wie aus Eimern, und die Tropfen zerplatzten schwer auf der schwarzen Motorhaube des 2006er Pontiac GTO. Im Licht der Straßenlaterne legten sie einen silbernen Schimmer um die Karosserie des Sportwagens.


  Die Windschutzscheibe war eine schwarze spiegelnde Fläche. Tom saß hinter dem Lenkrad und starrte unentwegt auf ein hohes eisernes Tor, das von Stacheldraht gekrönt war. Rinnsale liefen an dem rostenden Portal herab. Der Regen trommelte dumpf auf das Autodach.


  Während er wartete, durchlebte er ein weiteres Mal die Ereignisse von vor zehn Jahren. Sah sich selbst, wie er sich durch den flachen Tunnel zwängte, sah seine leeren Hände, die er wieder herauszog, als Tanja auf der anderen Seite zurückblieb. Bei Victor. Ihm völlig schutzlos ausgeliefert.


  Sein Magen krampfte sich zusammen, und sein Herz fühlte sich an, als würde es von einem eisernen Schraubstock zerquetscht.


  Zeit heilt alle Wunden, sagt man. Aber diese Wunde schien niemals zu heilen. Auch nach zehn Jahren nicht. Ihm war, als wäre das alles erst gestern geschehen.


  Endlich bewegte sich die eine Seite des Tores, und im Mauerwerk der Justizvollzugsanstalt öffnete sich ein schwarzer Spalt wie der Schlund eines Monsters, das jemanden ausspie. Nachdem sich der Durchlass wieder geschlossen hatte, stand eine einzelne Person im diffusen Licht der Straßenlaternen und schaute sich um. Tom erkannte ihn sofort, auch wenn so viel Zeit vergangen und der Mann gealtert war. Das da vorn auf dem nass glänzenden Bürgersteig, eine Tasche in der Hand, mit Vollbart und langen Haaren, genau wie damals, war Andy.


  Tom beugte sich zur Windschutzscheibe vor, und während er so dasaß und Andy beobachtete, huschte auf einmal ein kaltes Licht über sein Gesicht. Scheinwerfer schwenkten über die parkenden Autos, und der Wagen, zu dem sie gehörten, hielt direkt vor Andy an. Der trat auf die Straße, öffnete die Beifahrertür und stieg ein. Das Auto, ein älterer dunkler 5er-BMW, fuhr an und an Tom vorbei. Er duckte sich und ließ sie passieren. Dann drehte er den Zündschlüssel herum, und der Motor des Pontiac röhrte auf wie ein wütendes Raubtier.


  Es konnte beginnen.


  Teil 2


  Das Anpirschen


  1


  Tom fuhr zum Stützpunkt. Es würde schwer werden, aber er war bereit zu lügen. Zu lügen, wie er es noch nie getan hatte.


  Sein Trainer und sein Co-Pilot waren bereits da, er sah ihre Wagen auf dem Parkplatz stehen und fand sie in der Garage. Der Rallyewagen war auf der Hebebühne, Daniel und Teddy, ihr Teamchef, standen mit einem Mechaniker unter der Vorderachse.


  »Hey, Leute«, grüßte Tom.


  Teddy blickte auf seine Armbanduhr. »Bist früh dran für deine Verhältnisse«, sagte er mit hörbarer Sympathie in der Stimme.


  Teddy war sein Trainer, seit er als Kind in der Kartserie angefangen hatte. Er war wie ein Großvater für ihn, und das Letzte, was er wollte, war, seinem Mentor unrecht zu tun. Aber es ließ sich nicht vermeiden.


  »Kann ich euch kurz sprechen?«


  Teddy merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie gingen in sein Büro und setzten sich an einen Tisch, der vor einer Vitrine stand, in der unzählige Pokale funkelten, die sie zusammen gewonnen hatten.


  »Was ist los?«, fragte Daniel neugierig.


  »Ich…« Tom wusste nicht weiter. Sein Gewissen nagte an ihm, mit großen, scharfen Zähnen.


  Teddy blickte Tom durchdringend an, sein Mützenschirm warf einen düsteren Schatten auf seine kleinen runden Augen.


  »Ich war heute bei einem Arzt«, begann er aufs Neue. Daniels Blick wanderte zu Teddy. Der rührte sich nicht, sondern behielt weiter Tom im Fokus. »Ich habe mich schon länger nicht richtig wohlgefühlt, dachte, ich hätte eine Grippe verschleppt oder so. Und hab ein paar Tests machen lassen. Dabei hat man leider festgestellt, dass ich eine Wucherung in meinem Kopf habe, etwa hier.« Tom tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Schläfe, direkt oberhalb des linken Ohrs. »Und die muss entfernt werden.«


  Er pausierte und wartete ab. Daniels Mund klappte langsam auf, er blinzelte verwirrt. Teddy zeigte keine Reaktion. Er saß da wie in Bronze gegossen.


  »Du meinst… einen Tumor?«, fragte Daniel nach.


  Tom nickte und presste die Lippen aufeinander.


  »Scheiße, Mann. Scheiße«, sagte Daniel.


  »Es ist ein schwieriger Eingriff, aber die Chancen stehen gut«, fuhr Tom fort. »Ich habe eine spezielle Klinik in den Staaten kontaktiert. Die wollen es versuchen.«


  »In den USA? Du wirst in den USA operiert?«, fragte Daniel.


  »Ja, so schnell wie möglich. Ich werde daher ab sofort ausfallen und realistisch gesehen bestimmt ein halbes Jahr raus sein.«


  »Ach du Kacke. Tom, das tut mir echt leid.« Daniel fuhr sich betroffen durch die Haare, bevor er hilfesuchend zu Teddy blickte.


  »Ich weiß, was uns das kostet«, sagte Tom an seinen Trainer gewandt. »Die Sponsoren und so…«


  Teddy nahm langsam seine Kappe vom Kopf. Tom wurde bewusst, dass er ihn, soweit er sich erinnern konnte, noch nie ohne Kopfbedeckung gesehen hatte. Seine Haare waren dünn und wuchsen nur noch in einem schmalen weißen Kranz um seinen runden Schädel.


  »Du musst wieder gesund werden«, sagte er leise. Seine Stimme klang brüchig.


  »Das werde ich«, entgegnete Tom und bemühte sich um einen aufmunternden Tonfall, weil er spürte, wie sehr Teddy von der Nachricht getroffen war. »Aber ich habe auch noch eine Bitte an euch.«


  Sie sahen ihn aufmerksam an.


  »Redet bitte nicht mit meinen Eltern darüber. Ich kann es ihnen nicht sagen, das würde sie umbringen. Ich sage ihnen, dass wir ein paar Rennen in den Staaten fahren werden.«


  »Natürlich«, erwiderte Daniel sofort. Teddy fuhr sich mit einer Hand über den Mund.


  »Vielleicht findet ihr ja einen guten Ersatzfahrer«, meinte Tom.


  »Keiner fährt wie du«, hielt Teddy dagegen und senkte seinen Blick.


  Gott verdammt, du brichst ihm grad das Herz, Tom. Weih ihn ein. Das hat er nicht verdient.


  Aber das konnte er nicht tun. Jeder Mitwisser war zu viel und bedeutete ein höheres Risiko. Nein, er musste das ganz allein durchziehen.


  »Was, wenn es nicht gut geht?«, fragte Daniel.


  »Mmh?«


  »Was, wenn sie das Ding nicht entfernen können oder wenn das nicht reicht? Wenn du eine Chemo kriegen musst oder was weiß ich noch?«


  »Das entscheide ich dann«, sagte Tom und war gerührt, wie sehr auch Daniel sich Gedanken machte. »Ich danke euch«, fügte er daher an und schloss damit das Gespräch.


  Sie standen auf, und beide nahmen Tom in den Arm, bevor sie hinausgingen. Teddy begleitete ihn noch bis zu seinem Auto.


  »Wann fliegst du?«, fragte er.


  »Morgen.«


  »Ist wirklich dringend, was?«


  »Ja, ist es.«


  »Pass gut auf dich auf.« Er legte Tom seine dicke, trockene Hand auf die Wange. Dann ging er.


  Tom verspürte den heftigen Drang, hinter ihm herzulaufen, ihn in den Arm zu nehmen und ihm die Wahrheit zu sagen. Stattdessen stieg er ein und startete den Motor. Das nächste Treffen würde keinen Deut besser werden.


  Das Haus seiner Eltern auf Nordstrand war ein altes Landgut, das sein Vater umgebaut und modernisiert hatte. Hier waren sie aufgewachsen, er und seine Schwester, behütet und zumeist draußen an der frischen Luft. Grünes Land, so weit man sehen konnte, umgeben vom blauen Meer. Die Landstraßen um Husum kannte er so gut wie sein eigenes Zimmer. Hier hatte er angefangen. Wie ein Verrückter war er jede noch so kleine Straße entlanggerast. Nacht für Nacht.


  Er fuhr über den Deich, der die Nordseehalbinsel mit dem Festland verband. Dichte Wolken hingen träge am Himmel. Nieselregen hatte eingesetzt. Tom stellte die Heizung höher. Er fröstelte. Je näher er seinem Elternhaus kam, desto schneller schlug sein Herz. Alles in ihm wehrte sich dagegen, diesen Besuch zu machen. Als er in den Grünen Weg einbog, wollte er nichts als zurück und wieder umkehren. Erinnerungen kamen in ihm hoch. Erinnerungen an Kindheitserlebnisse mit seiner Schwester. Wie sie Fahrradfahren gelernt hatten, genau hier. Zu Hause auf der Auffahrt hatte es nie geklappt. Das Haus stand etwas erhöht, die Zufahrt war abschüssig. Tanja hatte vor der Geschwindigkeit Angst gehabt und war immer wieder hingefallen oder abgesprungen. Aber hier auf der Straße hatte es schnell funktioniert, und sie waren Seite an Seite gefahren.


  Er dachte an ein Foto, das er nach wie vor für das schönste von ihnen beiden hielt. Es zeigte sie im Alter von sechs Jahren am »Knie«, wie ihr Vater den Strandabschnitt an der Westseite immer nannte, im Schein der untergehenden Sonne. Sie standen Schulter an Schulter und waren nur als schwarze Schemen im goldenen Licht zu erkennen. Dennoch sah man, dass sie Geschwister waren, Zwillinge, und unzertrennlich.


  Tom lenkte den Pontiac rechts in die Auffahrt. Das Haus thronte erhaben auf dem Hügel, wirkte aber schon von außen seltsam verloren und leer. Er hielt vor der Gartentür und ging schweren Schrittes auf die weiße Eingangstür zu. Er klingelte und hörte bald die vertrauten Schritte seines Vaters.


  »Tom«, sagte er überrascht.


  »Hallo, Pa.«


  »Ja, komm rein.« Er trat zur Seite. »Wir haben gar nicht mit dir gerechnet.«


  »Nein, ich hab mich auch nicht angekündigt.«


  Sein Vater zog ihn am Oberarm näher zu sich heran. »Mama ist nicht ganz so fit, das dunkle Wetter macht ihr zu schaffen, weißt du?«, flüsterte er.


  »Ich weiß«, antwortete Tom leise.


  »Elli«, rief sein Vater ins Haus hinein, »rate mal, wer da ist!«


  Seine Mutter kam aus der Küche und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. Ihre Haltung war in den letzten Jahren immer gebückter geworden, und vor fünf Jahren hatten er und sein Vater bemerkt, dass sie langsam dement wurde. Anfänglich hatten sie gedacht, dass sie sich nur ein wenig seltsam benahm, weil sie so sehr um ihre Tochter trauerte, doch inzwischen war deutlich geworden, dass die Trauer sie hatte verrückt werden lassen.


  »Tommy, mein Junge«, sagte sie und öffnete ihre Arme.


  »Hallo, Mama.«


  »Du kommst gerade rechtzeitig zum Mittagessen. Wasch dir die Hände und sag deiner Schwester Bescheid.«


  Tom und sein Vater wechselten einen ernsten Blick.


  »Ja, mach ich«, entgegnete Tom und küsste sie auf die Wange.


  Elisabeth schob einen Servierwagen aus der Küche ins Esszimmer und begann, den Tisch zu decken. Teller, Gläser und Besteck für vier Personen. Auf der Anrichte aus Kirschholz standen Bilder ihrer Kinder. Die von Tom waren in den letzten zehn Jahren mehr und er auf den Bildern älter geworden. Tanjas Fotos waren Kinderbilder geblieben. Sie war für immer fünfzehn Jahre alt.


  »Es gibt Zander in Estragonsoße, Tommy«, sagte seine Mutter und füllte die Teller. »Hast du dir deine Hände gewaschen?«


  »Äh, ja, sicher«, antwortete Tom und nahm das Besteck zur Hand.


  »Guten Appetit«, wünschte sein Vater.


  »Wo bleibt denn Tanja nur?«, fragte Elisabeth.


  Tom sah auf Tanjas Teller, auf dem der Zander langsam kalt wurde.


  »Tommy, warst du wieder mit Sven unterwegs?«, wollte seine Mutter wissen. Sven war sein Schulfreund aus der Grundschule, den er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  »Ich… ja, wir haben Fußball gespielt.«


  »Ich hoffe, du hattest nicht wieder deine gute Schulhose an.«


  »Nein, ich hab… eine kurze angezogen.«


  »Na, dein Glück.«


  Tom blickte zu seinem Vater und meinte, eine Träne in dessen Augenwinkel zu erkennen.


  »Schmeckt großartig«, sagte er.


  Seine Mutter lächelte dankbar.


  Tom wusste, dass er das Gespräch, das er führen wollte, nicht hier am Tisch und nicht in der Anwesenheit seiner Mutter beginnen konnte. Also wartete er, aß auf und spielte den Schuljungen, für den seine Mutter ihn hielt.


  Nach dem Essen schickte er seine Mutter ins Wohnzimmer und sagte, dass er mit seinem Vater den Abwasch machen werde.


  Kurt wusch die Teller, während Tom abtrocknete.


  »Tut mir leid, Junge. Sie kann ja nichts dafür.«


  »Schon gut, Pa.«


  »Wie geht’s dir denn so? Läuft alles gut?«


  »Ja, sehr gut sogar«, sagte Tom und nahm einen weiteren Teller entgegen.


  »Was macht der alte Teddy?«


  »Er hat Pläne. Wir haben ein paar Rennen in den USA angenommen.«


  »In den Staaten?«


  »Ja, wir wollen das neue Modell drüben auf die Probe stellen. Wir werden bald rüberfliegen.«


  »Das klingt ja toll. Welcher Staat?«


  »Oh… zunächst in New Mexico, dann noch eins in Kalifornien.«


  »Das klingt großartig, wirklich.« Kurt zog den Stöpsel und wischte seine schaumigen Hände mit einem Tuch ab.


  »Kommst du… kommst du hier so lange allein klar?«, fragte Tom.


  »Natürlich, Junge. Sie ist durcheinander, aber ansonsten ist sie fit. Sie ist immer müde und schläft viel. Aber wir kommen zurecht. Mach dir keine Sorgen.«


  Wenn Tom ehrlich war, hatte er nichts als Sorgen. Doch er wollte sie loswerden. Ein für alle Mal.


  »Lässt du dir einen Bart stehen?«, fragte Kurt und deutete auf seine Bartstoppeln.


  »Ja, vielleicht. Mal was anderes ausprobieren.«


  »Steht dir. Macht dich aber älter.«


  »Ich muss jetzt los, Pa.«


  »Ist gut. Sag ihr noch Auf Wiedersehen, ja?«


  Tom ging ins Wohnzimmer, doch seine Mutter war auf der Couch eingeschlafen. Er wollte sie nicht wecken.


  »Mach’s gut, Mama«, flüsterte er.


  Sein letzter Blick galt dem Foto von Tanja auf der Anrichte, bevor er seinen Vater an der Tür zum Abschied in den Arm nahm und ihn ganz fest drückte.


  Auf dem Rückweg hielt Tom noch kurz bei einem Supermarkt, dann fuhr er nach Hause. Er besaß einen alten reetgedeckten Bauernhof in Westerhever mit einem kleinen das Haus umgebenden Grundstück und dem Rest eines Stallungsgebäudes, das er als Garage nutzte. Sein Vater, der eine große Baufirma besaß, hatte ihm geholfen, dieses Objekt zu ergattern und umzubauen. Es lag versteckt inmitten von Bäumen und mit Blick auf den Westerhever Leuchtturm. Das Meer und der Strand waren nur ein paar hundert Meter entfernt.


  Er hatte diesen Rückzugsort gebraucht. Er war ein Stück Heimat und gleichzeitig ein Stück eigene Freiheit.


  Es war einsam hier. Die Häuser in der Umgebung standen weit auseinander. Es gab kaum Verkehr. Und man konnte die Weite und Ruhe genießen. Dies war seine Oase. Vielleicht war er gerade im Begriff, das alles aufzugeben. Vielleicht würde er nie mehr hierher zurückkehren können. Aber das Risiko musste er eingehen.


  Er kochte sich etwas zum Abendessen und setzte sich an den Tisch in seinem Wohnzimmer. Er aß mit Blick hinaus auf den Deich und den Leuchtturm. Es war vollkommen still im Haus. Nach dem Essen ging er nach oben ins Badezimmer und holte das Haarfärbemittel aus der Tüte. Sein Bart war dunkel genug. Doch seine dunkelblonden Haare sollten schwarz werden. Auch seine Augenbrauen durfte er nicht vergessen. Am Ende stand er vor dem Spiegel und erkannte sich selbst kaum wieder. Er war jemand anderes geworden. Im Vergleich zu damals, mit fünfzehn Jahren, war er nun ein Mann. Sein trainierter Körper war mit dem des schlaksigen Jungen, der er gewesen war, nicht mehr zu vergleichen. Und nun hatte er mit Bart und Haarfarbe auch seinen Typ vollkommen verändert. Nein, er war nicht wiederzuerkennen. Das Einzige, was er nicht kaschieren konnte, war diese verdammte Narbe in seiner Augenbraue. Sie leuchtete weiß zwischen den dunkel gefärbten Härchen hindurch. Mit dem Zeigefinger strich er darüber.


  »Scheiße«, flüsterte er seinem Spiegelbild entgegen, und das Glas beschlug für einen Moment. Aber es musste gehen. Er war bereit.


  2


  Es war vier Uhr nachts, als sich das automatische Tor von Toms Garage mit einem leisen Sirren öffnete. In der Öffnung erschien das scharf geschnittene Gesicht einer schwarzen Corvette. Ihre Scheinwerfer blitzten wie Pantheraugen, und das Grollen ihres Motors glich dem tiefen Knurren einer Raubkatze. Langsam rollte der Sportwagen die Auffahrt hinunter, und das Tor schloss sich wieder.


  Tom suchte sich ein kleines Motel am Rande von Flensburg, nachdem er sich ein wenig schlaugemacht und die Gegend mit der Corvette erkundet hatte. Er legte sich auf das Bett und sah etwas fern, eine Folge »The Mentalist« und danach eine Folge »Castle«, ehe er um zwölf Uhr zum Tattooladen aufbrach.


  Der kleine, unscheinbare Laden lag in der Teichstraße. Tom fuhr so lange um den Block, bis ein Parkplatz direkt vor der Tür frei wurde. Im Wagen atmete er noch einmal tief durch und stieg dann aus. Eine elektrische Klingel ertönte, als er den Laden betrat. Die Wände waren mit teilweise schon ausgeblichenen Bildern von Motiven, die hier tätowiert worden waren, behängt. Mitunter waren auch gedruckte Vorlagen darunter, zumeist welche, die in die Kategorie Totenkopf, Hölle und Motorräder fielen. Es gab einen kleinen Ladentisch mit Kasse und Flyern und drei abgetrennte Kabinen. Im hinteren Teil des Raumes verdeckte ein Türvorhang aus grünem Plastik einen Durchgang.


  »Komme gleich!«, rief eine tiefe Stimme von hinten, und Tom erkannte sie auf Anhieb. Automatisch bekam er eine Gänsehaut, die noch verstärkt wurde, als ein nackter Arm die Plastikfäden zur Seite schob und Andy im Durchgang erschien. Er trug eine Jeans, eine lederne Weste und nichts darunter. Seine muskulösen, über und über tätowierten Arme schwangen neben seinem kräftigen Körper, als er mit seinen schweren Bikerstiefeln auf Tom zutrat.


  »Moin.«


  »Hi.«


  Andy wartete darauf, dass Tom etwas sagte. Als er merkte, dass Tom offenbar darauf wartete, dass er den Anfang machte, fragte er: »Was kann ich für dich tun?«


  »Ich möchte ein Tattoo«, antwortete Tom. »Wenn’s geht, jetzt gleich.«


  Andy blickte auf seine Uhr.


  »Kommt drauf an«, brummte er. »Was soll’s denn werden und wie groß?«


  »Ich will einen Panther«, sagte Tom. »Das heißt, nur einen Kopf. Etwa in dieser Größe.« Er zeigte das Maß zwischen Daumen und Zeigefinger, kaum größer als ein Zwei-Euro-Stück.


  »Lässt sich machen«, sagte Andy und kramte einen alten, zerfledderten Katalog heraus. »Hier kannst du durchschauen, ob dir was gefällt. Wo willste’s denn hinhaben?«


  »Auf die Schulter. Rechts.«


  »Okay.«


  Tom blätterte einige Tiermotive durch.


  »Der hier. Ganz in schwarz.«


  »Ist gut«, erwiderte Andy und schien dabei auf etwas rumzukauen. »Komm mit nach hinten.«


  Er zog den Vorhang der ersten Kabine auf und bot Tom einen Platz auf einem Stuhl an.


  »Du musst deinen Pullover ausziehen«, wies er ihn an und präparierte das Tätowiergerät.


  Tom zog sich aus und warf seine Sachen auf die Liege.


  »Dein erstes Tattoo?«


  »Sieht man mir das an?«


  Andy grinste breit. »Irgendwie schon.«


  »Ja, hab lange drüber nachgedacht, und jetzt will ich es unbedingt.«


  »Warum gerade ein Panther?«


  »Weil ich einer bin.«


  Daraufhin musste Andy laut lachen.


  »Entschuldige. Bist wohl’n Sportler oder so was?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Na ja, dann wollen wir mal.« Er nahm sich einen rollbaren Hocker und setzte sich neben Tom, der den rechten Arm auf die Lehne legte. »Okay, du musst stillhalten. Und es wird wehtun. Aber an der Schulter ist es eigentlich ganz gut auszuhalten.«


  »Alles klar.«


  Andy fing an zu stechen, und Tom verzog keine Miene. Als er fertig war, wischte er Toms Arm sauber und reichte ihm einen Handspiegel.


  »Und?«


  Tom hatte sich arg zusammenreißen müssen, um sich widerstandslos von Andy berühren und für die Ewigkeit markieren zu lassen. Doch während der Prozedur hatte er auch eine gewisse Befriedigung und Genugtuung empfunden, dass gerade der Mann, der ihn entführt und gefangen gehalten hatte, ahnungslos seinen Wunsch in die Tat umsetzte. Und es sah gut aus.


  »Cool. Ich mag es.«


  »Bestens. Dann bist du fertig.«


  Sie gingen zur Kasse zurück. Tom fiel auf, dass Andy immer wieder zu der Corvette rüberlugte.


  »Macht hundert Euro.«


  Tom legte das Geld bar auf den Tresen, und Andy sah, wie viele Scheine in seinem Portemonnaie steckten.


  »Das… ist nicht zufällig deine Karre da draußen, oder?«


  Tom sah über die Schulter zurück.


  »Der Fiat da?«


  »Nein.« Andy grinste. »Die Corvette.«


  »Doch, ja.«


  »Geiles Teil.«


  »Danke. Sie ist eine Rakete.«


  »Ehrlich?«


  »Allerdings.«


  »Ich hab gehört, dass die Dinger verdammt viel Spaß bringen.«


  »Das kann ich dir versichern«, sagte Tom. Er blickte Andy abschätzend an und legte dann seinen Autoschlüssel auf den Tresen. »Willst du ’ne Runde drehen?«


  Andy blickte von Tom zum Schlüssel und wieder zurück.


  »Du verarschst mich.«


  »Nein, ehrlich. Du kannst ’ne Runde fahren. Schließlich hast du mir gerade ein tolles Tattoo verpasst.«


  »Dann kostet’s nur die Hälfte.« Andy schob ihm einen Fünfziger zurück.


  »Alles klar«, sagte Tom und nahm den Schein. »Auf geht’s.«


  Mit einem permanenten Grinsen im Gesicht setzte sich Andy hinter das Lenkrad, während Tom auf dem Beifahrersitz Platz nahm.


  »Ich würde dir raten, Landstraße zu fahren. Das bringt am meisten Spaß.«


  »Ist gut.« Andy steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Sein Grinsen wurde noch breiter, als er den Motor hörte und das Gas durchtrat.


  Er lenkte den Sportwagen aus Flensburg hinaus auf eine Landstraße und raste mit brüllendem Motor über den Asphalt.


  »Wow, Mann, das ist der Hammer, echt. Das Gefühl ist unglaublich«, schwärmte er. »Ist die Karre neu?«


  »Zwei Jahre.«


  »Aber du hast sie neu gekauft?«


  »Ja, das schon.«


  »Was kostet so was?«


  »Oh, eine Corvette ist ein echter Preis-Leistungs-Hit. Du kriegst viel Sportwagen für wenig Geld. Diese Ausführung, ein Stingray, hat knapp neunzigtausend gekostet.«


  »Neunzig?«


  »Ja, das geht im Vergleich zu anderen Sportwagen.«


  »Darf ich mal fragen, was du beruflich machst?«


  »Sicher.«


  Mehr sagte Tom nicht. Andy schaute immer wieder zu ihm herüber.


  »Also, was machst du nun beruflich?«


  »Ich… ich bin im Transportwesen tätig.«


  »Transport? Was transportierst du? Hast du Lkws und so weiter?«


  »Nein, das nicht.«


  »Na, mit der Corvette wirst du doch nichts transportieren.«


  Tom zuckte nur mit dem Mundwinkel.


  »Ah, verstehe, du willst nicht drüber reden. Import-Export, was?«


  »Ja, so in etwa«, entgegnete Tom amüsiert. »Manchmal brauchen die Leute einen schnellen Fahrer. Und ich bin…« Er machte bewusst eine Pause.


  »Du bist was?«


  »Ich rede zu viel.«


  »Nein, nein. Lass nur. Sag schon.«


  »Weiß ich, ob du’n verdeckter Ermittler bist?«


  »Ich?« Andy lachte schallend. »Oh Mann, ehrlich, das ist… ich bin so sehr kein Bulle, wie dieses Auto keine Familienkutsche ist.«


  »Trotzdem, belassen wir’s einfach dabei.«


  Andy konnte sich nur schwer dazu durchringen, nicht weiter zu fragen, das sah man ihm an. Er war neugierig geworden, sehr neugierig, und er war begeistert von der Corvette.


  Sie begaben sich zurück in die Stadt, und Andy hielt in zweiter Reihe vor dem Tattooladen.


  »Da sind wir wieder«, sagte er und stellte den Motor ab. »Vielen Dank für die Fahrt.«


  »Gern geschehen. Ich wollte übrigens nicht unfreundlich sein vorhin.« Tom griff in seine Hosentasche. Er reichte Andy eine schwarze Visitenkarte, auf der in zentrierter weißer Schrift eine Handynummer stand. Sonst nichts. »Hier. Falls du mal einen schnellen Fahrer brauchen solltest.«


  Andy nahm die Karte mit gerunzelter Stirn entgegen. »Alles klar.«


  »Bis irgendwann«, sagte Tom, und sie gaben sich die Hand. Dann stiegen sie aus, und Tom nahm wieder auf dem Fahrersitz Platz. Als er davonrauschte, sah er im Rückspiegel, dass Andy ihm noch lange hinterherschaute.
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  Kalisch war allein, als er das Krankenhaus betrat. Lehmann war auf dem Revier geblieben. Es gab genug zu tun, aber Kalisch hatte es als seine Pflicht angesehen, sich um die Weinmanns zu kümmern. Elisabeth Weinmann saß ganz allein in einer Reihe von fünf Stühlen auf dem Gang vor dem OP und knetete ein faltiges Taschentuch in ihren Händen. Kalisch musste all seinen Mut zusammennehmen, um sich ihr festen Schrittes zu nähern. Seine Absätze hallten auf dem Linoleumfußboden, trotzdem bemerkte sie ihn erst, als er vor ihr stand und sie seine Schuhe sehen konnte.


  »Sie sagten, es würde alles gut gehen.« Sie blickte auf.


  »Es tut mir aufrichtig leid, Frau Weinmann«, sagte Kalisch mit belegter Stimme und setzte sich neben sie. »Haben Sie schon etwas von Ihrem Mann gehört?«


  Sie knetete unaufhörlich das Taschentuch. »Die Ärzte sagten, es könne zwei Stunden dauern. Die sind bald um.«


  »Er wird wieder gesund. Ganz bestimmt.«


  »Und meine Kinder?«, fragte sie und sah ihm in die Augen. Kalisch musste schlucken.


  »Wir haben gute Chancen, dass er sie freilässt, jetzt, wo er das Geld hat«, sagte er und ärgerte sich darüber, dass er schon wieder Optimismus vortäuschte, obwohl er insgeheim ganz anderer Überzeugung war.


  »Ich glaube Ihnen nicht«, antwortete Elisabeth Weinmann dann auch, und es klang ebenso nüchtern wie die Feststellung, dass Wasser blau ist.


  Kalisch nahm das hin, ohne etwas zu erwidern, und senkte den Kopf. Ein Schemen tauchte hinter dem milchigen Glas der OP-Tür auf und betätigte einen Schalter. Die Schiebetüren fuhren auseinander, und ein Arzt in grünen OP-Hosen und weißen Sportschuhen trat auf den Gang. Sein weißes T-Shirt klebte nass an seiner Brust. Er war Mitte fünfzig, schätzte Kalisch. Der Arzt grüßte Kalisch mit einem höflichen Nicken, bei dem er zugleich seine Kopfbedeckung abnahm, wandte sich aber ausschließlich an die Ehefrau seines Patienten.


  »Es ist alles gut gelaufen, Frau Weinmann«, konstatierte er, »wir haben die Kugel finden und entfernen können. Sie hat den Oberschenkelknochen durchschlagen und sich dann von hinten ins Knie gebohrt. Aber wir konnten den Knochen und das Gelenk so wiederherstellen, dass Ihr Mann bald wieder auf eigenen Füßen das Krankenhaus verlassen kann.«


  Elisabeth Weinmanns Schultern sackten erleichtert nach unten. Sie ergriff mit beiden Händen die rechte Hand des Arztes und schüttelte sie. »Vielen Dank, Doktor.«


  »Keine Ursache. Wir bringen ihn jetzt in den Aufwachraum. In ungefähr einer Stunde wird er oben auf Station sein, und Sie können mit ihm reden.«


  Er verabschiedete sich und ging wieder zurück in den OP-Bereich.


  Kalischs Handy klingelte. Auf dem Display stand Lehmanns Name.


  »Was gibt’s?«, fragte er und entfernte sich mit entschuldigendem Blick einige Meter von Frau Weinmann.


  »Wir haben eben einen Anruf von den dänischen Kollegen aus Padborg bekommen. Sie haben Tom Weinmann gefunden. Oder zumindest jemanden, der behauptet, Tom Weinmann zu sein.«


  »Ich komme.« Kalisch legte auf. Was sollte er der Mutter jetzt sagen?


  »Frau Weimann? Es besteht die Möglichkeit, dass die dänische Polizei Ihren Sohn gefunden hat.«


  Ihre Augen erhellten sich, als leuchtete ein Licht darin auf.


  »Ich werde sofort persönlich hinfahren und mich überzeugen, dass er es ist. Ich informiere Sie dann unverzüglich.«


  Sie sagte nichts, schob ihn nur nachdrücklich in Richtung Ausgang und presste sich eine Hand auf den Mund.


  Kalisch lief so schnell er konnte nach unten und sprang in sein Auto.


  ***


  Andy und Lara hasteten suchend durch den Wald. Beide waren verschwitzt und atmeten schwer. Andy hielt an und stützte die Hände auf die Knie, er musste verschnaufen. Sein massiger, großer Körper war nicht dafür gemacht, lange durch unwegsames Gelände zu laufen. Lara, die trainiert und drahtig war, hatte wesentlich mehr Kondition.


  »Warte«, keuchte Andy, »das macht doch keinen Sinn. Er könnte überall sein.«


  Lara blieb stehen, stemmte die Hände in die Hüften und drehte sich suchend im Kreis.


  »Wir wissen nicht mal, in welche Richtung er gelaufen ist.« Sie sah auf die Uhr. »Das dauert alles viel zu lange.«


  »Wir sollten zurückgehen und verschwinden.«


  »Aber das wird Victor nicht gefallen«, hielt Lara dagegen.


  »Wenn wir deswegen gefasst werden, gefällt es ihm auch nicht.« Andy richtete sich wieder auf. »Wir brechen ab. Komm.«


  ***


  Kalisch und Lehmann betraten die Polizeistation im dänischen Padborg, nördlich von Flensburg. Die Kollegen informierten sie, dass man bereits nach dem Versteck suchte, dessen Lage Tom Weinmann ihnen nach bestem Vermögen beschrieben hatte. Es musste sich in einem an die Autobahn angrenzenden Waldstück befinden. Dann wurden sie zu Tom geführt, der in einem Vernehmungsraum saß und von einem Arzt über dem Auge genäht wurde.


  »Tom Weinmann?«, fragte Kalisch in der Tür stehend. Er war angespannt. Er betete, dass die Angaben der Kollegen richtig gewesen waren.


  »Ja?«


  Der Arzt löste seine Hände von Toms Gesicht. Die Wunde war versorgt, und Kalisch konnte sehen, dass es sich tatsächlich um den Weinmann-Jungen handelte.


  »Wir sind von der Polizei in Flensburg. Mein Name ist Kalisch. Wir haben mit deinen Eltern zusammengearbeitet.«


  »Meine Schwester ist noch da. Sie müssen sie holen.«


  »Das werden wir. Wie konntest du entwischen?«


  »Wir haben einen Tunnel gegraben, ich bin raus, bevor die Entführer zurückkamen, aber Tanja hat es nicht mehr geschafft. Sie müssen sie finden, bitte. Ich hab’s ihr versprochen.«


  »Schon gut, Tom. Wir tun unser Bestes.« Kalisch ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand. »Komm, ich bring dich zu deinen Eltern.«


  »Aber ich muss zu Tanja.«


  »Du hast getan, was du tun konntest. Jetzt kümmern wir uns um alles.«


  Tom sah Kalisch aus schwimmenden Augen an. Er wollte nicht ohne seine Schwester gehen.


  »Kommissar Kalisch?«, fragte da eine Stimme im Hintergrund, und Kalisch fuhr herum.


  »Mein Name ist Sondby«, sagte der Padborger Kollege, der gerade zur Tür hereingekommen war, mit dänischem Akzent. Sie gaben sich die Hände. »Wir haben die Hütte gefunden, genau in dem Waldstück, in das der Junge uns geschickt hatte.«


  »Haben Sie Tanja?«, rief Tom aufgeregt und sprang von der Liege. »Geht es ihr gut?«


  »Tut mir leid. In der Hütte war niemand mehr. Aber wir haben Spuren gefunden– und Zeugen.«


  Das hatte Tom nicht hören wollen. Er ließ den Kopf hängen. Kalisch tätschelte tröstend seinen Rücken.


  »Die Täter wurden gesehen, wie sie sich von der Hütte entfernten«, fügte Sondby an. »Es sind zwei, und sie sind mit Motorrädern unterwegs.«


  »Nein, sie sind zu dritt«, fuhr Tom dazwischen. »Und Victor fährt ein Auto. Er hat Tanja, ihn müssen Sie finden.«


  Sondby nickte versichernd.


  ***


  Andy und Lara hielten auf einem kleinen Parkplatz an der Landstraße Nummer8 in Richtung Tondern. Lara hatte ihrem Freund ein Zeichen gegeben. Sie blickte sich sorgsam um, ehe sie den Helm abnahm, und Andy tat es ihr gleich.


  »Sollen wir Victor vorher noch mal anrufen? Ich meine, damit er Bescheid weiß, dass wir den Jungen nicht haben.«


  »Nein, wir zerstören die Handys besser sofort«, meinte Andy, »Und dann fahren wir weiter zum Treffpunkt. Wir sind ohnehin spät dran.«


  »Okay.« Lara zog ihr Handy aus der Innentasche ihrer Lederjacke. Sie entnahm die SIM-Karte, zerbrach sie und warf sie in einen wassergefüllten Graben. Auch Andy zerstörte seine Karte, entsorgte sie im Graben, und sie setzten ihren Weg fort.


  Nun fuhr Andy voraus. Nach weiteren zwei Kilometern tauchte ein Hubschrauber am Himmel auf. Kaum war dieser Andy ins Auge gefallen, erkannte er im Rückspiegel einen Polizeiwagen. Er fluchte innerlich und überlegte, ob er Lara ein Zeichen geben sollte. Doch er wollte sich unauffällig verhalten. Er achtete darauf, die zulässige Geschwindigkeit nicht zu überschreiten, und bemerkte, wie ihm der Schweiß unter dem Helm ausbrach. Er hatte bereits Mist gebaut, indem er den Jungen verlor. Wenn er sich jetzt noch schnappen ließ– oder noch schlimmer: die Polizei zu ihrem Treffpunkt führte–, würde Victor ihm das auf die eine oder andere Art heimzahlen.


  Kurz bevor sie die nächste Ortschaft erreichten, waren der Hubschrauber und auch der ihnen folgende Wagen verschwunden. Doch Andy traute dem Braten nicht. Sobald sie das Ortseingangsschild passiert hatten, setzte er den Blinker, bog nach rechts ab und hielt am Straßenrand.


  »Was ist?«, fragte Lara dumpf durch ihren Helm.


  »Ich glaube, wir werden verfolgt. Wir müssen abbrechen.«


  Lara sah sich um.


  »Was meinst du mit abbrechen?«


  »Wir können nicht zum Treffpunkt fahren. Wir fahren stattdessen hier rauf, immer weiter, und suchen uns irgendwo ein Motel oder so was.«


  »Wenn du meinst«, sagte Lara.


  Andy legte den ersten Gang ein und fuhr vor. Sie folgten der Straße noch ein Stück durch den Ort, bis hinter einer Kreuzung die Bebauung endete und sie sich auf freiem Feld befanden. In etwa zweihundert Metern Entfernung kam ihnen auf der Landstraße ein Fahrzeug entgegen. Es war eine Polizeistreife, die plötzlich ausscherte und sich quer zur Fahrbahn stellte. Andy stieg in die Bremsen und riss die Maschine herum. Lara folgte seinem Beispiel, und sie beschleunigten die Motorräder auf über hundertzwanzig Kilometer pro Stunde. Kurz vor der Kreuzung, über die sie gekommen waren, winkte Andy seine Freundin nach links, während er nach rechts abbog. Doch auch hier kamen ihm Streifenwagen entgegen und versperrten die Durchfahrt. Erneut drehte er mit quietschenden Reifen um und raste zurück, nur um festzustellen, dass Lara in die gleiche Falle geraten war und ihm bereits entgegenkam. Sie trafen sich in der Mitte der Kreuzung.


  Ihre Flucht war vorbei. Sie endete auf einer unscheinbaren Landstraße in Dänemark. Andy sah keinen Ausweg mehr, als sich zu ergeben.


  ***


  Victor fuhr, mit Tanja auf dem Beifahrersitz, über eine Landstraße. Seine Waffe lag zwischen ihnen in der Mittelkonsole. Tanja blickte immer wieder auf die Pistole. Sie war nur einen Handgriff entfernt. Die unmittelbare Rettung. Doch Victor hatte ihre Gedanken längst erraten und grinste süffisant.


  »Ja, das wäre einen Versuch wert, oder?«, fragte er. »Du könntest mich erschießen und wärest frei. Weißt du, wie so ein Ding funktioniert? Aber wenn du es wüsstest und den Mumm hättest abzudrücken, was würde dann wohl passieren– bei hundert Stundenkilometern auf einer schmalen Landstraße mit Gegenverkehr und Bäumen an den Seiten?«


  Tanja wandte sich ab und sah aus dem Fenster. Sie fuhren auf ein Ortsschild zu, und sie stellte fest, dass sie nicht mehr in Deutschland waren. Es musste Dänemark sein. Panik stieg in ihr auf. Ein anderes Land entfernte sie immer mehr von ihrem Bruder, ihren Eltern und der Hoffnung, gerettet zu werden. Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.


  »Och, nicht doch. Wir fahren immerhin in den Urlaub, hübsche Tanja. Nur wir beide. Und weißt du was? Wir werden sogar deinen Eltern Bescheid sagen, damit sie sich keine Sorgen mehr machen müssen, was hältst du davon?«


  Tanja sah ihn ungläubig an. Meinte er das ernst? Wollte er sie vielleicht freilassen? Oder hatte er andere Pläne? Wieso war er auf einmal so nett zu ihr?


  Sie durchquerten gerade einen kleinen hübschen Ort, und Victor setzte spontan den Blinker.


  »Sieh mal da. Die nehmen wir.«


  Er hielt an einer einsamen Telefonzelle in der Nähe eines geschlossenen Supermarkts am Ortsende.


  4


  Es war kurz vor Sonnenuntergang. Die Straßenlaternen brannten bereits. Ein paar Krähen hockten auf den Leitungen neben der verlassenen Straße, die sich durch ein Gewerbegebiet am westlichen Ortsrand von Flensburg zog. Tom hielt mit seinem Pontiac vor einem hoch eingezäunten Areal, auf dem Gebrauchtwagen zum Verkauf angeboten wurden. Er stieg aus und betrat das Grundstück durch ein Schiebetor, an dem ein Schild vor dem bissigen Hund warnte. Tatsächlich erkannte Tom vor dem Wohnhaus, das hier inmitten der Autos stand, einen schwarzen Rottweiler, der sich mit klirrender Kette um den Hals erhob und Tom aus seinen dunklen Augen anstarrte. Er kümmerte sich nicht weiter um das Tier und ging links die Reihe hinunter, weil er sich bereits einen Wagen ausgeguckt hatte, den er sich genauer anschauen wollte. Es gab hier eine Reihe Oldtimer, die in einem länglichen Unterstand untergebracht waren. Tom steuerte auf einen Porsche914 in Rot zu und fuhr mit der Hand über den Lack. Er hatte die Motorhaube kaum berührt, da hörte er eine Tür und das anschließende Klirren der Kette des Rottweilers. Ein Mann um die fünfzig in einem schwarzen Winterparka mit fellbesetzter Kapuze kam auf ihn zu.


  »Guten Tag«, rief er schon von Weitem.


  »Moin«, sagte Tom.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich interessiere mich für den Porsche«, erklärte Tom nüchtern und wandte sich wieder dem Wagen zu.


  »Ein Porsche914, sechs Zylinder mit Zwei-Liter-Maschine und einhundertzwanzig PS. Ist ein 73er-Modell und wurde komplett neu überholt.«


  »Darf ich einen Blick reinwerfen?«, fragte Tom.


  »Sicher«, sagte der Mann und zückte sofort einen einzelnen Schlüssel, mit dem er die Fahrertür für ihn aufschloss. »Wie Sie sehen, ist die gesamte Innenausstattung neu. Ledersitze. Neues Getriebe, neue Bremsbelege, Karosserie versiegelt und Unterbodenschutz. Das Ding ist in perfektem Zustand.«


  »Und nur achtzigtausend Kilometer runter«, meinte Tom mit einem Blick auf die Armaturen.


  »Ja, und nur ein Vorbesitzer.«


  »Das Einzige, was fehlt, ist ein Preis«, meinte Tom in den Innenraum gebeugt, ließ die Motorhaube aufschnappen und richtete sich wieder auf.


  »Der ist Verhandlungssache«, antwortete der Mann und sah zu, wie Tom den Motor begutachtete. Seine Miene verriet, dass ihm das nicht gefiel, denn er erkannte, dass Tom etwas davon verstand.


  »Unfallfrei?«, fragte der.


  »Sicher.«


  Tom holte eine kleine Stabtaschenlampe aus der Tasche und legte sich auf den Boden, um unter den Wagen schauen zu können. »Nannten Sie schon einen Preis?«, fragte er von da unten, ohne dass sein Gesicht zu sehen war.


  »Nein. Aber ich möchte zweiundfünfzigtausend dafür haben.«


  Tom erhob sich und richtete seine Jacke. Er beachtete den Verkäufer gar nicht, sondern ging zum Kofferraum, den er sich auch genau ansah.


  »Also, er sieht ganz gut aus. Aber die achtzigtausend sind doch wahrscheinlich Meilenangaben, denn der ist ja mit Sicherheit aus den USA importiert.«


  »Stimmt, ja«, musste der Verkäufer zugeben.


  »Auch der Lack ist nicht mehr original, und die Tür hier ist mal ausgebeult worden.«


  Die Stimmung des Verkäufers verschlechterte sich zusehends.


  »Aber ich mag ihn«, gab Tom zu, »und biete Ihnen neunundzwanzigtausend Euro dafür.«


  »Neunundzwanzig? Das ist nicht drin. Auf keinen Fall«, wehrte der Verkäufer ab und steckte seine Hände missmutig in die Taschen seines Parkas.


  »Nun, was halten Sie davon«, begann Tom und griff zu der kleinen Ledermappe in seiner Jackentasche. Er klappte sie auf, und der Verkäufer staunte nicht schlecht, als er das Bündel lila Geldscheine darin präsentierte, »wenn ich Ihnen gleich hier und jetzt…«, er zog die Scheine heraus und zählte sie durch, »…dreißigtausend Euro gebe. Mehr kann ich nicht zahlen, aber Sie bekommen es bar auf die Hand.« Er faltete die Scheine einmal und hielt das Bündel in die Luft.


  Sein Gegenüber blickte auf das Geld, zum Wagen und wieder auf das Geld.


  »Na schön. Er gehört Ihnen.« Der Verkäufer streckte die Hand aus.


  »Ausgezeichnet«, sagte Tom erfreut und schlug ein.


  »Dann kommen Sie bitte mit ins Büro.«


  »Selbstverständlich.«


  Sie marschierten über den Platz, an dem Rottweiler vorbei, der Tom argwöhnisch beschnupperte, und ins Haus. Es roch nach Suppe, und irgendwo lief ein Fernseher.


  »Hier rein«, wies der Besitzer ihn an, und sie betraten einen schmucklosen, düsteren Raum, vollgepackt mit Ordnern und Papierstapeln und mit Bildern von Autos an den Wänden.


  Als der Kaufvertrag unterschrieben war und Herr Kasthoff, wie der Verkäufer sich inzwischen vorgestellt hatte, die Papiere übergab, blieb Tom unbewegt sitzen.


  »Sie könnten noch mehr verdienen als nur die dreißigtausend«, sagte er leise und unaufgeregt.


  Die Augenbrauen von Kasthoff schoben sich misstrauisch zusammen, und er schürzte die Lippen. »Wie meinen Sie das?«


  »Ich brauche einen Pass und einen Führerschein.«


  In Kasthoffs Augen blitzte etwas auf, das Tom für Gier hielt. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte er abweisend.


  »Dann bin ich wohl falsch informiert«, erwiderte Tom und packte die Papiere ein.


  »Ich verkaufe Autos, und das war’s auch schon.«


  »Sie bestimmen den Preis.« Tom schaute ihn an, ohne zu blinzeln.


  Kasthoff musterte Tom eindringlich. Sein Blick wanderte vom Gesicht über seine Jacke, seine Hände bis hinunter zu seinen Schuhen.


  »Bis wann?«, wollte er wissen.


  »So schnell wie möglich.«


  ***


  Es war ein eher trüber Tag, den Tom für etwas nutzen wollte, das ihm in den letzten Jahren zwischen all den Terminen, die er in seinem Sport wahrnehmen musste, als Ausgleich, als kleiner Urlaub vom Alltag zum Aufladen seiner Batterien zur Gewohnheit geworden war: Er fuhr nach Hamburg, um Delta zu sehen. Delta war ein schwarzer Panther. Der einzige im Tierpark Hagenbeck, und Tom war von Anfang an fasziniert von ihm gewesen.


  Der Hamburger Zoo war groß, doch die anderen Tiere hatten Tom nach der ersten Begegnung mit Delta nicht mehr interessiert. Teddy hatte ihn das erste Mal hierher mitgenommen, als Tom noch zur Schule ging und gerade in einer Krise steckte. Jedes Jahr, wenn Tanja und er Geburtstag hatten, überkam ihn die Traurigkeit, und er konnte sich ihrer nicht erwehren. Es war nun mal ihr gemeinsamer Geburtstag. Sie waren gemeinsam auf die Welt gekommen, doch er war gezwungen, diesen Tag allein zu verbringen, ohne seine Schwester. Teddy hatte ihn einfach ins Auto gesetzt und war mit ihm losgefahren. Seither kamen sie jedes Jahr zusammen hierher.


  Heute war er allein und überlegte, ob es eine kluge Entscheidung gewesen war, Flensburg zu verlassen. Seine Begegnung mit Andy lag nun drei Tage zurück. Aber er hatte das Handy dabei und konnte jederzeit wieder zurückfahren, wenn Andy sich melden sollte. Er bezahlte am Eingang und ging schnurstracks auf das Gehege des Panthers zu, das von Steinwänden und dickem Glas eingefasst war. Delta spazierte in seinem kleinen Revier umher und warf hin und wieder einen mehr oder weniger interessierten Blick auf die Besucher an den Scheiben. Tom stellte sich in eine Ecke zwischen Stein und Glas und lehnte sich an die Scheibe, die Raubkatze fest im Blick. Wie immer stellte sich fast augenblicklich eine unwillkürliche Entspannung bei ihm ein. Die Bewegungen des Tieres, sein Blick, seine Anmut, sein geschmeidiger Körper und vor allem seine Augen wirkten fast wie ein Hypnosependel auf ihn. Es wurde ganz still um Tom herum. Er hörte die Stimmen, das Geschrei und das Lachen der Menschen und die Geräusche der anderen Tiere nicht mehr. Er war nur noch auf Delta fixiert und begrüßte ihn stumm. Tom wusste nicht, ob er es sich nur einbildete, doch er glaubte, dass der Panther ihn erkannte. Er war schon so oft hier gewesen. Und tatsächlich gab das Tier seinen Gang um sein Revier auf und legte sich direkt vor die Scheibe, an der Tom stand. Delta blinzelte träge, und seine grünen leuchtenden Augen blickten Tom an, als begrüßte er ihn ebenfalls.


  Hallo, großer Krieger, sagte Tom im Geiste und lächelte. Wie geht’s dir? Du siehst toll aus.


  Der Panther leckte sich über seine weißen Schnurrhaare.


  Langweilig? Dir ist langweilig? Kann ich mir vorstellen. Hättest wohl gern Gesellschaft, was? Tom atmete aus, und seine Schultern sackten nach vorn. Ich mache im Moment genau das Gegenteil, erzählte er weiter. Ich verlasse alle, die ich liebe und die mich lieben. Um jemanden zu jagen, so wie du es machen würdest. Allein und lautlos. Ich muss ihn kriegen, sonst finde ich einfach keine Ruhe.


  »Was machst du da?«, fragte ein kleines Mädchen mit einem kleckernden Eis in der Hand.


  »Ich rede mit dem Panther«, antwortete Tom.


  Das Mädchen sah die Raubkatze an, leckte einmal an ihrem Eis und blinzelte wieder zu Tom. »Verstehe«, sagte sie und ging zu ihren Eltern zurück, die am Kinderwagen ihres Geschwisterchens herumfuhrwerkten.


  Tom sah dem Mädchen erstaunt hinterher. Hast du die Kleine gerade gehört?, fragte er Delta.


  Der Panther schloss einmal die Augen, so als würde er die Frage bejahen.


  Ich könnte deine Hilfe gebrauchen, sagte Tom, deinen Rat. Er könnte mir nutzen bei dem, was ich vorhabe. Er legte eine Hand an die Scheibe.


  Delta stand auf und streckte sich. Er kam näher, schnupperte an der Stelle, an der Toms Hand lag, und leckte darüber. Dann ging er weiter.


  Tom stand mit offenem Mund da und staunte. Was bist du nur für eine Katze?, fragte er Delta, der sich nun aber nicht mehr für ihn zu interessieren schien.


  Auf der Rückfahrt dachte er noch lange darüber nach, ob es bloßer Zufall oder die Absicht des Panthers gewesen war. Er konnte sich nicht entscheiden.
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  Es war eine Woche vergangen. Eine Woche, in der er nun in diesem verdunkelten Zimmer am Stadtrand wohnte.


  Tom joggte auf einem verlassenen Feldweg. Die Sonne schien, es war ein klarer, aber kalter Tag. Sein Atem kondensierte, und der Schweiß verdampfte von seiner heißen Stirn. Er ging die letzten Meter bis zum Motel und schloss seine Tür auf. Drinnen war es dunkel. Die Vorhänge waren zugezogen. Tom schaltete den Fernseher als einzige Lichtquelle ein und nahm sich eine volle Wasserflasche vom Tisch, die er zur Hälfte austrank. Er zappte sich durch das Programm, bis er auf Eurosport eine Rallye-Übertragung aus Südamerika fand. Wehmütig blickte er auf die Bilder der Wagen, die im aufwirbelnden Staub über die Schotterpisten rasten, und unweigerlich kehrte das Bild von Teddy zurück in seinen Kopf und mit ihm das schlechte Gewissen.


  Er kratzte sich über den dichter gewordenen Bart und schaltete schließlich um auf irgendeine »CSI«-Folge, um sich dann auf dem Boden niederzulassen und Liegestütze zu machen. Er pumpte so lange, bis seine Arme seinen Körper nicht mehr stemmen konnten und er sich erschöpft auf den Rücken rollte. Schwer atmend lag er auf dem billigen Teppich und versteckte sein Gesicht in den Händen. Es gab nichts an diesem Dasein, das sein Verstand für richtig erachtet hätte. Im Gegenteil. Jegliche Vernunft in ihm schrie danach, den Plan fallen zu lassen. Doch da war noch eine andere Stimme. Eine, die alles andere übertönte und die direkt aus seinem gebrochenen Herzen zu ihm sprach. Dieser Stimme musste er folgen. Es war wie ein Zwang, eine Beschwörung seines Körpers, der wie ferngesteuert Befehle ausführte.


  »Nein«, sagte er widerstrebend und laut in die Stille des Zimmers hinein und nahm die Hände vom Gesicht. Er starrte an die Decke, von der sich an einigen Stellen die schmutzige Tapete löste. »Nein«, wiederholte er ein zweites Mal, nur leiser. In dem Moment klingelte das Handy. Das Handy, das er immer bei sich trug und nur für einen einzigen Zweck angeschafft hatte.


  »Ja?«, meldete er sich und versuchte, seine Atmung unter Kontrolle zu bekommen.


  »Hallo, hier ist Andy. Ich bin der Kerl, der dir das Tattoo gestochen hat.«


  Natürlich bist du das. Du bist der Einzige, der diese Nummer kennt.


  »Ja?«


  »Ich… ich hätte da eine Frage an dich. Können wir uns treffen?«


  »Wann?«, fragte Tom.


  »Morgen?«


  »In Ordnung. Sag mir, wann und wo.«


  »Es gibt einen Club etwas außerhalb von Flensburg. Er heißt ›Hellraiser‹ und liegt an der Eckernförder Landstraße Richtung Süden. Einundzwanzig Uhr morgen Abend?«


  »Ich werde da sein.«


  Tom nahm den Pontiac und fuhr mit mäßigem Tempo über die dunkle Landstraße. Von den Feldern rechts und links der Fahrbahn stieg Bodennebel auf. Es war kurz vor neun, und er konnte nicht mehr als ein paar Minuten von seinem Ziel entfernt sein. Rechter Hand tauchte ein kleines Waldstück auf und zur Straße hin ein mannshoher, blickdichter Holzzaun, dessen Öffnung den Blick auf ein etwas zurückversetzt stehendes Haus mit einem vorgelagerten Schotterparkplatz freigab. Ein Schild hing über dem Eingang. »Hellraiser« stand darauf in rot lackierten, schweren Holzlettern zu lesen. An dem weiß gestrichenen doppelstöckigen Haus waren alle Fensterläden geschlossen. Tom lenkte den Wagen auf den Parkplatz, auf dem an die zwanzig Motorräder und nur drei Autos standen. Er hielt nahe der Ausfahrt und stieg aus. Dumpfe Musik drang aus dem Haus nach draußen auf den Platz. Er hörte Männer lachen und Gläser klirren. So, wie Tom angezogen war, würde er hier auffallen wie ein bunter Hund. Er trug schwarze Jeans, wildlederne Halbschuhe und einen schwarzen Lederblouson.


  Der Eingang war mit einer alten Wolldecke verhangen. Tom hatte kaum drei Schritte in den Raum hineingemacht, da richteten sich alle Augen auf ihn. Es hätte nur noch gefehlt, dass die Musik aufhörte zu spielen. Er verharrte einen Moment, um sich zu orientieren. Links stand eine rund sieben Meter lange Bar, hinter ihr ein Barkeeper in einem verwaschenen Flanellhemd und mit einem grauen brustlangen Bart. Er zapfte Bier für vier Gäste, die auf Barhockern vor ihm saßen. Die gesamte Inneneinrichtung war aus dunklem Holz gefertigt, das so viel Licht schluckte, dass im gesamten Lokal kaum mehr als dämmriges Zwielicht herrschte. Eine rote Leuchtreklame hüllte einen Billardtisch in einen rötlichen Schimmer, und am Ende des Raumes flackerte ein defektes Notausgangsschild unregelmäßig über einem Gang, in dem sich anscheinend ein Zigarettenautomat und die Toiletten befanden. Tom wandte sich an den Barkeeper.


  »Entschuldigung. Ich möchte zu Andy.«


  Die Männer auf den Stühlen drehten sich zu ihm um.


  Der Bärtige musterte ihn wie einen Außerirdischen, dann nickte er in Richtung Notausgang. »Letzte Tür auf dem Flur.«


  Tom bedankte sich und ging nach hinten durch. Es roch nach Urin und altem Bier. Vor der letzten Tür mit der Aufschrift »Privat« blieb er stehen und klopfte zweimal. Es kam keine Antwort. Dann wurde die Tür geöffnet, und Andy stand vor ihm.


  »Pünktlich auf die Minute«, sagte er anerkennend.


  »Hallo«, grüßte Tom und wurde eingelassen.


  Zwei Sofas standen sich in dem Raum gegenüber. Die hintere Wand wurde von einem mächtigen Schreibtisch eingenommen, auf dem sich Akten und Unterlagen ungeordnet türmten. Zwei weitere Männer waren anwesend. Links saß ein blonder mit langen Haaren und einem Hufeisenbart. Rechts lehnte ein breitschultriger Kerl mit langen schwarzen Haaren, die er zu einem Zopf zusammengebunden hatte, mit ausgestreckten Armen in den Polstern und beäugte Tom misstrauisch aus seinen dunklen Augen.


  »Komm rein«, sagte Andy. »Das sind Broder«, er zeigte nach links, »und Geiger. Jungs, das ist… wie heißt du eigentlich?«, fragte er.


  »Mein Name ist nicht wichtig«, sagte Tom.


  »Setz dich«, bot Andy ihm an, sichtlich unzufrieden mit Toms Antwort. Er deutete auf das linke Sofa und nahm selbst neben Geiger Platz. »Willst du was trinken?«


  »Nein, danke.« Tom blickte in die Gesichter der Männer. »Um was geht es?«


  Andy lächelte und senkte für einen Moment den Blick. »Ich fand unser letztes Gespräch sehr interessant«, begann er. »Du hast mich neugierig gemacht. Ich hab meinen Jungs von dir erzählt, und wir würden gern etwas mit dir besprechen, das… na ja… etwas heikel ist.«


  Tom sah Andy regungslos an.


  »Wir müssten allerdings vorher ein paar Dinge klarstellen und auch überprüfen.«


  Broder neben ihm räusperte sich.


  »Was braucht ihr?«, fragte Tom.


  Geiger nahm einen Arm von der Lehne. »Ausweis«, verlangte er und nickte Broder zu.


  Der stand auf und streckte eine Hand aus. Tom holte seinen Ausweis aus dem Portemonnaie und überreichte ihn Broder, der sich damit in eine Ecke des Zimmers stellte und mit gedämpfter Stimme telefonierte.


  »Was macht die Corvette?«, fragte Andy, um die peinliche Stille zu überbrücken.


  »Hat Zuwachs bekommen.«


  »Zuwachs?«


  »Ja, einen Porsche.«


  »Ah, ja. Neu?«


  »Nein, ein Oldtimer, ein914, ungewöhnliches Modell«, sagte Tom mit aufgesetzter Freundlichkeit. Geiger beobachtete ihn stumm und mit scharfem Blick. Er hatte sehr markante, männliche Gesichtszüge. Einen breiten Unterkiefer und tiefe Falten auf den Wangen. Tom schätzte, dass er früher einmal ein Kraftathlet gewesen war. Vielleicht Ringer oder Gewichtheber.


  Broder kam zurück und warf Tom den Ausweis zu.


  »Ist sauber.«


  Andy und seine Kumpane mussten über gute Beziehungen zur Polizei verfügen. Broder hatte mit Sicherheit nicht sein Vorstrafenregister geprüft, sondern ob er ein Bulle war oder nicht.


  »Schön«, sagte Andy und rieb sich die Hände. »Dann können wir ja zum Geschäftlichen kommen, Dennis.«


  »Endlich«, sagte Tom und wusste, dass er damit provozieren würde. Etwas in Geigers Augen flackerte kurz auf.


  »Wir bräuchten in nächster Zeit einen Fahrer und natürlich auch ein Auto, ein schnelles Auto.«


  »Kannst du fahren?«, fragte Broder und setzte sich wieder.


  »Ich komme zurecht.«


  »Wir suchen einen Profi«, meldete sich Geiger zu Wort.


  »Wie gesagt, ich komme zurecht.«


  »Und der Wagen?«, fragte Andy.


  »Ich besorge einen. Kein Problem.« Tom beugte sich vor und faltete die Hände. »Ich mache den Job, wenn ihr mich wollt. Ich bestimme den Preis. Ich will wissen, wer, was, wann und wo. Das Fahren überlasst ihr mir. Und nur mir. Ich mache den Fluchtplan, ich kümmere mich um das Auto. Mit anderen Dingen hab ich nichts zu tun.«


  Die drei starrten ihn an. Geigers Kiefermuskeln arbeiteten wütend.


  »Ach ja… und keine Toten, sonst bin ich raus.«


  »Du bist ganz schön selbstsicher«, meinte Broder, ohne dass es wie ein Kompliment klang.


  »Ich will zuerst sehen, was er kann«, sagte Geiger. Seine Freunde nickten.


  »Zeig uns was, und wir kommen ins Geschäft«, forderte Andy ihn auf.


  »Bitte sehr.«


  Sie gingen hinaus.


  Tom trat allen voran auf den Parkplatz des Clubs.


  »Welcher ist deiner?«, fragte Geiger.


  »Der schwarze da hinten«, sagte Tom und deutete auf den Pontiac.


  »Dann los.«


  Sie stiegen alle in den Wagen ein. Tom nahm ein paar Lederhandschuhe aus der Mittelkonsole und zog sie an.


  »Ein bestimmtes Ziel?«, fragte Tom und blickte in den Rückspiegel zu Broder und Geiger.


  »Zum Industriekai«, ordnete Geiger an.


  »Weißt du, wo das ist?«, fragte Andy.


  Tom hatte sich während der Woche Wartezeit so kundig gemacht, dass er hier hätte Taxi fahren können. Er nickte, machte jedoch keine Anstalten, den Wagen zu starten.


  »Worauf wartest du?«, fragte Geiger ungeduldig.


  »Anschnallen, bitte.«


  Sie sahen ihn an, als wollte er sie auf den Arm nehmen.


  Unwillig legten sie die Gurte an, woraufhin Tom den Motor startete. Ganz langsam fuhr er aus der Parklücke und rollte im Schritttempo auf die Ausfahrt zu. Den Blinker setzend, schaute er nach links und rechts. Als kein Auto zu sehen war, trat er das Gaspedal durch, und der Wagen machte einen Satz nach vorn, dass den dreien die Köpfe nach hinten schlugen. Tom riss das Lenkrad nach links und fing einen Ausbrecher des Hinterteils auf, ehe er in den zweiten Gang schaltete und auf über hundert Kilometer pro Stunde beschleunigte. Mit einer schnellen Handbewegung legte er den dritten Gang ein, die Tachonadel schnellte auf hundertsechzig hoch, und schon schaltete er in den vierten und trat das Auto auf Tempo zweihundert. Sie flogen förmlich über die Landstraße und auf einen Kreisel zu. Andys Augen weiteten sich, als Tom den Wagen abrupt abbremste und sie alle nach vorn geworfen wurden. Mit ausbrechendem Heck und quietschenden Reifen rasten sie durch den Kreisel. Andy und Geiger wurden durch die Fliehkräfte an die Seitenscheiben gedrückt, und Broder lag fast auf Geigers Schoß. Tom nahm die zweite Ausfahrt in Richtung Flensburg und beschleunigte, dass der Motor brüllte. Inzwischen krallten sich Andy und seine Kumpane in die Türgriffe.


  Die große Kreuzung mit der Osttangente flog auf sie zu. Ihre Ampel war rot. Es herrschte kaum Verkehr, aber von links und rechts kamen Autos. Tom stieg kurz vor der Ampel in die Bremsen, doch im Bremsvorgang sprang die Ampel auf Gelb um, und er beschleunigte erneut. Die Männer wurden aufs Neue vor- und zurückgeworfen und versuchten, sich mit beiden Händen irgendwo festzuhalten. Tom überholte einen Wagen, und die Südstadt tauchte vor ihnen auf. An der Kreuzung zur Schleswiger Straße raste er in die Rechtskurve hinein und bog ab in Richtung Norden. Nun waren sie in der Stadt, und die parkenden Autos rauschten an ihnen vorbei. Panik stand den dreien in den Augen, als sie im hier wesentlich dichteren Verkehr Autos überholten und knapp vor den entgegenkommenden Fahrzeugen wieder einscherten. Auf dem Übergang zur Friedrich-Ebert-Straße kam ihnen auf der Gegenseite eine Polizeistreife entgegen. Tom bremste sofort ab und fuhr brav mit etwas mehr als fünfzig Kilometern pro Stunde an ihnen vorbei. Er sah in den Rückspiegel, und sobald sie außer Sichtweite waren, trat er das Gaspedal wieder durch.


  Der Pontiac raste über die Hafenstraße, dann über die Ballastbrücke, und Tom riss das Steuer herum, um links zum Hafenkai zu gelangen. Die drei anderen Insassen wurden nach rechts geschleudert und gleich wieder nach links, als sie die letzte Kurve nahmen und sich nun auf dem schnurgeraden Kai befanden, an dessen Ende nur noch die Ostsee wartete. Tom beschleunigte auf über zweihundert Stundenkilometer.


  Andy krallte sich panisch in seinen Sitz. »Stopp, da kommt das Wasseeeer!«, schrie er, und Tom bremste den Wagen so scharf ab, dass sie mit quietschenden Reifen auf das Ende des Kais zuschlitterten. Alle rechneten damit, gleich ins Wasser zu kippen, bis auf Tom, der lächelnd das angstvolle Stöhnen der Männer registrierte.


  Der Wagen hielt, kurz bevor sie die knapp bemessene Grünfläche vor dem Wasser erreicht hatten. Erleichtert atmeten die drei Männer auf und plumpsten förmlich zurück in ihre Sitze.


  »Reicht das, oder wollt ihr noch mehr sehen?«, fragte Tom.


  »Reicht!«, rief Andy wie aus der Pistole geschossen.


  »Gut«, meinte Tom zufrieden, blickte in den Rückspiegel und legte den Rückwärtsgang ein. »Dann fahren wir mal zurück.«


  Sofort klammerten sich die drei wieder an ihre Sitze.
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  Bereits drei Tage später klopfte Tom an die Tür des geschlossenen Tattoo-Studios. Broder öffnete ihm.


  »Wir sind hinten«, sagte er, und man spürte seine Aufregung.


  Tom betrat das Hinterzimmer, in dem Andy und Geiger sich aus mit automatischen Waffen bestückten Holzkisten bedienten. Tom musste sich zusammenreißen, um nicht die Fassung zu verlieren. Ihm war schon den ganzen Morgen über unwohl gewesen. Er hatte es so weit gebracht. Er hatte Andy alias Andreas Selge gefunden, einen der Männer, die ihn und seine Schwester entführt hatten, und er hatte es geschafft, sein Vertrauen zu gewinnen. Jetzt stand er hier, im Begriff, etwas Ungesetzliches zu tun. Und wenn er sich die Bewaffnung ansah, handelte es sich um ein Vorhaben, das in Sekundenbruchteilen außer Kontrolle geraten konnte.


  »Ich hatte doch gesagt, keine Toten«, erinnerte er die drei mit belegter Stimme. Geiger richtete sich sogleich bedrohlich zu seiner vollen Größe auf.


  »Ist nur zur Sicherheit und zur Abschreckung«, beruhigte Andy ihn wenig erfolgreich.


  Geiger drückte den Lauf seines HK-7-Sturmgewehrs auf Toms Brust. »Hast du den Wagen?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Tom und versuchte, so unbeeindruckt wie möglich zu wirken. Andy warf Broder ein Gewehr zu und verteilte anschließend die schwarzen Motorradhelme und Sporttaschen an beide Männer.


  »Bereit?«, fragte er ernst.


  Geiger nickte einmal, und Broder schluckte, bevor er antworten konnte.


  »Alles klar.«


  »Was ist mit dir?«, wollte Andy wissen.


  »Es kann losgehen«, entgegnete Tom kühl.


  Sie gingen durch den Laden nach vorn und versteckten ihre Waffen in den Sporttaschen. Dann gingen sie raus. Andy, Geiger und Broder sahen sich suchend um.


  »Wo ist der verdammte Wagen?«, brummte Geiger.


  »Es ist dieser da«, sagte Tom und deutete auf einen silbernen Golf, der am Straßenrand parkte.


  »Willst du mich verarschen?« Geiger bleckte die Zähne, als er Tom ansah.


  »Keineswegs, das ist unser Wagen«, bestätigte Tom und entriegelte die Türen. Wütend stieg Geiger vorn ein, während sich Andy und Broder nach hinten setzten.


  »Hat das Ding einen Spezialmotor oder was?«


  »Nein, das ist ein silberner Golf, Baujahr 2010, mit neunzig PS und Zwei-Liter-Maschine. Das durchschnittlichste Auto, das es gibt. Kein anderes Modell fährt so oft auf Deutschlands Straßen«, referierte Tom und zog sich dabei seine Lederhandschuhe an. »Du willst doch nicht das schwarze Schaf in der Herde sein?«


  Die Männer staunten ihn an, als hätte er sich soeben in den Wagen gebeamt. Tom startete zufrieden den Motor und fuhr aus der Parklücke.


  Es ging nach Pinneberg. Tom hatte sich ranhalten müssen, um innerhalb von drei Tagen alles vorzubereiten. Wobei den Männern noch nicht mal aufgefallen war, dass auch der Fluchtwagen ein Pinneberger Kennzeichen trug.


  Die Autobahn war wenig befahren an diesem Morgen, und sie erreichten ihr Ziel ein wenig früher als erwartet. Tom fuhr zunächst auf der gegenüberliegenden Seite an der Bank vorbei, bevor er den Wagen wendete und vor dem großen Gebäude in der Friedrich-Ebert-Straße anhielt. Andy, Broder und Geiger sahen sich ein letztes Mal an und setzten dann ihre Helme auf.


  »Los geht’s.« Geiger gab das Kommando, und sie stiegen aus.


  Die Bank war nach dem ersten Ansturm zu Arbeitsbeginn mit zwei Kunden nur noch mäßig besucht. Drei Schalter waren geöffnet, und der Filialleiter unterhielt sich gerade mit der Mitarbeiterin, die keinen Kunden hatte. In der abgetrennten Finanzabteilung saß ein vierter Mitarbeiter am Computer und tat sehr geschäftig.


  Die Schiebetür fuhr auseinander, und Andy, Broder und Geiger stürmten herein. Geiger schoss zielsicher auf die Überwachungskameras, während die anderen beiden zu den Schaltern stürmten.


  »Auf den Boden!«, rief Andy hinter dem schwarzen blickdichten Visier, und eine Frau schrie auf vor Schreck. »Hier in der Mitte auf den Boden!«


  Broder hatte den Filialleiter vor der Flinte und bedeutete ihm mit dem Lauf seines Gewehrs, wo er sich hinbewegen sollte. Geiger näherte sich nun ebenfalls, er zielte auf den Mitarbeiter der Finanzabteilung in seinem Glaskasten, der panisch die Hände hob und zitternd herauskam.


  »Zu den anderen!«, schrie Geiger ihn an, und der Mann taumelte in die Mitte des Raumes, wo sich Mitarbeiter und Kunden ängstlich zusammenkauerten.


  »Hinlegen! Auf den Bauch!«, befahl Andy.


  Wimmernd legten sich die Geiseln auf den Boden.


  »Hände auf den Hinterkopf!«


  Alle befolgten die Anweisungen. Andy trat auf den Filialleiter zu und drückte ihm die Mündung in die Schulter.


  »Halt, du nicht. Du kommst mit mir.«


  »Bitte«, flehte der Mann.


  »Ja, ja«, wiegelte Andy uninteressiert ab und packte ihn am Kragen. »Los, zum Tresor!«


  Er stieß ihn vor sich her. Geiger ließ seinen Blick über die Leute am Boden schweifen und tippte schließlich mit der Fußspitze eine Mitarbeiterin an.


  »Du, aufstehen.« Er drückte ihr eine Tasche in die Hand. »Die machen wir jetzt voll. Ab zur Kasse!«


  Von draußen war ein Hupen zu hören, und Broder duckte sich weg. »Liegen bleiben, keinen Mucks«, befahl er den Geiseln und versteckte sich hinter einem Regal.


  Die Schiebetür ging auf, und ein Paketbote kam mit einem Rollwagen herein. Er ging eiligen Schrittes auf die Schalter zu, stoppte jedoch abrupt, als er die Menschen auf dem Boden sah.


  »Was–«


  »Hinlegen!«, rief Broder und kam hinter dem Regal hervor. Der Mann ließ den Wagen fahren und legte sich auf den Boden. Er schaute den anderen ins Gesicht und suchte dann wieder Broder, der sich direkt neben ihn stellte. »Wenn du dich bewegst, erschieß ich dich«, raunzte er.


  Die Frau hatte Geiger inzwischen das Geld aus den Kassen ausgehändigt. Andy stand mit dem Filialleiter vor dem Tresor und las das Schild auf dessen Brust.


  »Herr Dienslake«, sagte er abfällig und beobachtete den wimmernden Mann ohne jedes Mitleid. »Sie öffnen jetzt das hübsche Ding hier und stopfen alles in diese beiden Taschen.« Er warf ihm die Sporttaschen vor die Füße.


  Mit zitternden Händen befolgte Dienslake die Anweisung und gab den Code in den Tresor ein. Eine elektrische Entriegelung war zu hören, und die Tür sprang auf. Neugierig sah Andy hinein und stieß den Filialleiter erneut an.


  »Los, mach schon!«


  Dienslake begann zu weinen und packte ungeschickt die Geldbündel in die Taschen. Andy sah auf die Uhr. Lange konnten sie nicht mehr ausharren. Die Taschen waren schon zu einem guten Teil gefüllt.


  »Schneller, verdammt!«


  Dienslake heulte jetzt wie ein kleiner Junge und bebte dabei am ganzen Körper.


  »Stopp. Und jetzt wieder zu den anderen«, befahl Andy und nahm die Taschen an sich.


  Dienslake stolperte zurück in den Verkaufsraum und stockte für einen kurzen Moment, als er den Paketboten erkannte. Dann legte er sich hin und heulte stumm weiter.


  »Ihr bleibt alle schön liegen und bewegt euch nicht, dann passiert keinem was«, sagte Andy. Er reichte Broder eine Tasche und vergewisserte sich, dass auch Geiger bereit für den Rückzug war. »Abgang«, sagte er, und sie rannten aus der Filiale.


  Geiger sah sich noch einmal um, ehe die Schiebetür sich wieder schloss, und erkannte, dass der Paketbote am Boden liegend etwas in sein Handy eintippte. Er stoppte sofort und ließ die Tasche fallen.


  »Was ist?«, rief Andy noch, als Geiger bereits schreiend zurücklief und das Feuer eröffnete. Die Schüsse waren ohrenbetäubend.


  Geiger hatte fünf Schüsse hintereinander abgegeben und ließ das Gewehr sinken, aus dessen Lauf eine feine Rauchfahne aufstieg. Andy klappte entsetzt sein Visier hoch und sah, dass der Paketmann getroffen war. Die anderen schrien vor Angst, doch der Paketmann bewegte sich nicht mehr. Er hatte ein Einschussloch auf der Stirn.


  Andy riss Geiger am Arm zurück.


  »Los, weg hier!«


  Sie rannten zum Auto und sprangen hinein. Ein paar Passanten blickten ihnen überrascht hinterher.


  »Fahr, los, fahr schon!«, schrie Andy, der sich neben Tom gesetzt hatte.


  Tom setzte den Blinker und fuhr seelenruhig aus der Parklücke.


  »Scheiße, Mann, drück drauf, mach schon!«


  »Warum hast du das gemacht?«, fragte Broder mit sich überschlagender Stimme von der Rückbank.


  »Der Penner wollte die Bullen rufen!«, verteidigte sich Geiger.


  Tom fuhr immer noch in gemächlichem Tempo daher.


  »Was soll das?«, schrie Andy ihn an. »Gib Gas, verdammt!« Er blickte über seine Schulter und durch die Heckscheibe. Einige Leute deuteten mit dem Finger auf sie.


  »Du hast den Kerl abgeknallt, Mann«, sagte Broder entgeistert zu Geiger.


  Tom blickte in den Rückspiegel. Es war also eingetreten, was nicht hätte eintreten dürfen.


  »Halt dein verdammtes Maul«, fuhr Geiger Broder an.


  »Nehmt die Helme ab, sofort!«, kommandierte Tom, und sie befolgten wider Erwarten ohne zu zögern seine Anordnung. »Broder, Geiger, ihr legt euch hin.«


  »Was?«, fragte Geiger.


  »Runter!«, befahl Tom nachdrücklich.


  »Macht schon«, meinte Andy und blickte sich ängstlich um. Jetzt hörten sie die ersten Polizeisirenen. »Sie kommen«, sagte er tonlos.


  »Schon gut, wir kriegen das hin«, erklärte Tom so ruhig wie möglich.


  Andy sah ungeduldig auf die Tachonadel.


  »Wir verhalten uns wie alle anderen«, sagte Tom und bog in die nächste Straße ein. »So fallen wir überhaupt nicht auf.«


  Hinter ihnen wurden die Sirenen lauter, und ein Polizeiwagen bog kurz nach ihnen in dieselbe Straße ein.


  »Von wegen, gleich haben sie uns!«, zischte Andy.


  »Guck nach vorn«, sagte Tom und fuhr rechts ran wie die anderen Autos auch. Die Streife beschleunigte und fuhr mit hoher Geschwindigkeit an ihnen vorbei.


  Andy konnte es nicht glauben, doch dann fiel ihm auf, dass noch drei weitere silberne Golf vor ihnen und auf der anderen Straßenseite unterwegs waren. Erleichtert ließ er die Luft aus seinen Lungen. Tom bog erneut ab und fuhr in eine schmalere Straße, die sie unmöglich aus der Stadt herausbringen konnte.


  »Wo zum Teufel willst du eigentlich hin?« Geiger erhob sich wieder und schielte hinaus.


  »Dieser Wagen gehört einem gewissen Arnold Schachtschneider aus Pinneberg«, erklärte Tom. »Er und seine Frau begleiten heute ihren Sohn, der ein Fußballturnier in Magdeburg hat. Sie fahren gemeinsam im Vereinsbus und haben ihr Auto nicht vermisst. Wir stellen es daher einfach an genau der Stelle ab, an der ich es heute Morgen entwendet habe, und keiner wird merken, dass es jemals weg war. So hinterlassen wir auch keine Spuren, die man in jedem anderen Fluchtauto gefunden hätte.«


  Er bog in die nächste Straße ein, wo neben einer Einfahrt zwei Klappstühle standen, die mit einem Band verbunden waren. Daran hing ein kleines Schild mit der Aufschrift »Umzug«.


  »Andy, könntest du die Stühle bitte da wegnehmen?«, bat Tom.


  Auch Broder tauchte jetzt wieder auf und besah sich genauer, was hier passierte. Tom fuhr in die frei geräumte Parklücke und stellte den Motor ab.


  »Aussteigen«, sagte er, und sie verließen den Wagen.


  Unsicher stand Andy auf dem Fußweg und scannte die Fenster um sie herum, ob sie nicht beobachtet wurden.


  »Verhaltet euch ganz normal«, sagte Tom und holte etwas aus seiner Tasche. »Broder, Geiger, die sind für euch.« Er überreichte ihnen zwei Fahrkarten für die S-Bahn. Den beiden fielen die Kinnladen herunter. »Und wir beide nehmen den Bus«, sagte er zu Andy.


  »Du bist doch verrückt«, meinte Andy atemlos.


  »Wir treffen uns an der Haltestelle in Halstenbek.« Tom nahm die beiden Klappstühle und ging.


  Die drei anderen standen zunächst wie angewurzelt da, ehe sie sich in Bewegung setzten. Andy lief Tom hinterher, der die Stühle an der nächsten Hausecke zu einem Haufen Sperrmüll stellte und arglos weiterging.
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  Der Junge saß nervös und verstört neben Kalisch auf der Rückbank. Lehmann fuhr. Kalisch versicherte sich immer wieder mit einem kurzen Blick zur Seite, dass es ihm gut ging. Sie hielten vor dem Krankenhaus und gingen gemeinsam hoch in ein Zimmer im zweiten Stock.


  Kalisch klopfte an, ehe er die Tür aufschob und Tom zu seinen Eltern ließ. Dessen Vater lag nach der OP noch im Bett. Elisabeth Weinmann, die neben ihm auf einem Stuhl gesessen hatte, sprang auf und schlang schluchzend ihre Arme um ihren Sohn. Kurt Weinmann streckte die Hand nach ihm aus, und Tom nahm auch ihn in den Arm.


  Kalisch und Lehmann schlossen leise die Tür und warteten, ließen der Familie Zeit. Doch ein Telefonklingeln lenkte alle Aufmerksamkeit auf Kalisch, der das Gespräch eilig entgegennahm.


  »Ja?«


  Er lauschte angestrengt der Stimme.


  »Ist gut.«


  Er legte auf und senkte den Blick, bevor er die Weinmanns ansprach.


  »Die dänische Polizei hat zwei der Täter festnehmen können«, sagte er mit kratziger Stimme, »Ihre Tochter war jedoch nicht bei ihnen.«


  Elisabeth Weinmann legte eine Hand über ihren Mund, um ein Wimmern zu unterdrücken. Tränen rollten ihr übers Gesicht. Ihr Mann sank kraftlos in sein Bett zurück, und Tom starrte Kalisch an, als könnte er nicht glauben, was er soeben gehört hatte.


  »Ich muss sie suchen«, hauchte er mit tränenerstickter Stimme. »Ich hab’s ihr doch versprochen…«


  Kalisch sah ihn mitfühlend an, und Elisabeth Weinmann nahm die Hand ihres Sohnes.


  »Du hast getan, was du tun konntest, Tommy«, tröstete sie ihn.


  Doch Tom ließ den Kopf hängen. »Nein, hab ich nicht«, beharrte er.


  Kalisch schluckte schmerzhaft. Er wusste, dass er an einem Punkt in seiner beruflichen und privaten Laufbahn angekommen war, an dem sich etwas zum Negativen entwickelte. Das hier war ein Tiefschlag, den er nicht so schnell verdauen würde. Aber es sollte noch schlimmer kommen.


  Ein Klopfen ließ alle im Raum hochschrecken. Die Tür öffnete sich, und eine Schwester stand auf der Schwelle, mit einem Telefonhörer in der Hand.


  »Herr Weinmann, hier ist ein Anruf für Sie.« Sie blickte unsicher zu den beiden Polizisten und wollte sich weiter erklären, beließ es jedoch dabei. Sie reichte Toms Vater einfach den Hörer und verschwand wieder.


  Es war mucksmäuschenstill im Raum, als Weinmann das Telefon wie in Zeitlupe an sein Ohr legte.


  »Weinmann?«


  »Herr Weinmann, Sie haben meine Anweisungen nicht befolgt. Sie wissen, was das zur Folge hat«, sagte die Stimme des Entführers.


  »Victor«, murmelte Tom. Er war leichenblass.


  »Nein, äh, bitte… bitte nicht, hören Sie…«, stammelte Weinmann und richtete sich weiter auf.


  »Meine Anweisungen waren deutlich. Verabschieden Sie sich von Ihrer Tochter.«


  »Nein«, protestierte Weinmann, doch es ertönte bereits ein Rascheln, als der Hörer weitergegeben wurde.


  »Papa?«, sagte Tanja.


  »Schätzchen… ich… bleib ganz ruhig, es wird alles…«


  Und dann hörten sie den Schuss, der so laut war, dass niemand im Zimmer Zweifel daran hatte, was gerade geschehen war.


  Elisabeth Weinmann fuhr zusammen und riss erschrocken und ungläubig die Augen auf. Tom riss seinem Vater förmlich das Telefon aus der Hand und rief immer wieder den Namen seiner Schwester. Lehmann stand stocksteif und rührte sich nicht.


  Kalisch empfand das Ganze wie einen gespenstischen Alptraum, in dem er körperlich anwesend war. Er war wie Ebenezer Scrooge, dem die Sünden seiner Vergangenheit vor Augen gehalten wurden. Und soeben hatte der Geist seinem Leben eine neue Wendung gegeben. An dieser Stelle zerbrach etwas in ihrer aller Leben. Hier entschied sich ihre Zukunft.


  Und sie würde nicht gut sein. Es würde dunkel und kalt werden für viele, viele Jahre.


  8


  Kalisch betrat die Bankfiliale, in der Erkennungsdienst und einige Kollegen bereits tätig waren. Er hielt sich etwas im Hintergrund, ging langsam und bedächtig durch den Raum und verschaffte sich einen Überblick.


  Die mit kleinen Nummern gekennzeichneten Patronenhülsen und die Sackkarre lagen noch am Boden, und in der Mitte des freien Raumes vor den Schaltern glänzte eine große schwarzrote Pfütze Blut. Die Leiche war inzwischen weggebracht worden.


  »Kalisch?« Lehmann war neben ihn getreten.


  »Mmh?«


  »Du wirkst abwesend. Alles in Ordnung?«


  »Ja, ja. Was hast du bis jetzt?«


  »Es waren vier. Einer blieb im Wagen, drei kamen mit automatischen Waffen hier rein und zwangen den Filialleiter, den Tresor zu öffnen. Sie trugen Motorradhelme mit dunklen Visieren. Eine Mitarbeiterin machte die Kassen leer, alle anderen mussten sich in der Mitte des Raumes auf den Boden legen. Erst im Hinausgehen schoss einer der Männer auf einen Mann vom DPD, der später hinzugekommen war und über sein Handy die Polizei rufen wollte. Es gibt diverse Zeugen, die das Fluchtauto gesehen haben, vornehmlich Passanten. Alle sagten einhellig, dass es sich um einen silbernen oder grauen Golf gehandelt habe und dass der Fahrer schwarzhaarig gewesen sei. Zwei meinten, er habe einen Vollbart getragen. Kennzeichen leider Fehlanzeige. Der Wagen ist bis jetzt noch nicht gefunden worden.«


  Kalisch starrte gebannt auf die Blutlache am Boden. Lehmann wartete auf eine Anordnung oder zumindest eine Reaktion.


  »Bernd?«, fragte er vorsichtig nach.


  »Helme«, sagte Kalisch ganz leise.


  »Helme?«


  »Sie haben Motorradhelme getragen.« Kalisch blickte seinem langjährigen Kollegen in die Augen. Er hatte es nicht vergessen. Wie es um Lehmann stand, wusste er nicht genau. Seit damals hatten sie nicht mehr über den Fall gesprochen. »Das hatten wir schon mal.«


  ***


  Am Abend saßen Andy, Geiger, Broder und Tom vor einem auf dem Tisch im Hinterzimmer des Tattoo-Studios aufgetürmten Stapel Geldscheine. Der Fernseher lief, die Nachrichten waren angeschaltet. Keiner sagte ein Wort. Alle ließen das Geschehen am Morgen Revue passieren. Der ungewöhnliche Beginn, der Überfall, die Schüsse auf den Paketboten, ihre Flucht. Sie waren sicher wieder angekommen. Toms Plan war aufgegangen.


  Der Nachrichtensprecher kündigte »Hamburg« an, und ihre Köpfe fuhren herum.


  »Heute Vormittag wurde in Pinneberg, nördlich von Hamburg, eine Postbankfiliale von drei mit Motorradhelmen maskierten Männern überfallen. Dabei wurde ein Mann getötet, zwei weitere Personen wurden leicht verletzt. Von den Tätern, die in einem grauen oder silbernen Golf geflüchtet sind, sowie dem Fahrer des Wagens fehlt bis jetzt jede Spur. Insgesamt erbeuteten sie eine Summe von knapp vierhunderttausend Euro.«


  Die Männer warfen sich einen amüsierten Blick zu.


  »Vierhundertfünftausendsiebenhundertfünfundachtzig, um genau zu sein.« Geiger grinste und legte stolz seine Hand auf den Stapel.


  »Ich sagte: keine Toten«, stellte Tom noch einmal fest.


  »Und was willst du dagegen machen?«, fragte Geiger angriffslustig.


  »Ich werde nicht mehr mit dir zusammenarbeiten. Ich will meinen Anteil, und dann bin ich weg.«


  Andy sah sich das Blickduell zwischen den beiden einen Moment lang an, bevor er einen kleinen Stapel Geld abzählte und ihn Tom aushändigte.


  »Ist schon gut. Lief ja alles prima danach. Hier.« Er legte die Geldscheine in Toms Hand. »Deine Methoden sind echt schräg, Alter, aber wir sind hier mit dem Geld, und nur das zählt.«


  »Macht’s gut«, sagte Tom zum Abschied und stand auf.


  »Du auch, Panther«, rief ihm Andy hinterher und lachte.


  »Was soll das?«, fragte Broder.


  »Ich hab ihm doch einen Panther auf die Schulter tätowiert.«


  Tom ging hinaus, nahm den Bus bis zum Hotel und ließ sich aufs Bett fallen, wo er einige Stunden reglos liegen blieb. Er hatte viel Geld verdient, doch das zählte für ihn nicht. Wichtig war der nächste Schritt. Das, was hiernach kam. Und er meinte, so viel Eindruck hinterlassen zu haben, dass er bald ein zweites Mal von Andy hören würde.


  Tom hatte das Hotel verlassen, um zu Hause seine Kleidung zu waschen und sich ein anderes Auto zu holen. Den Pontiac hatte er in einem Parkhaus in Flensburg gelassen und war mit dem neu erstandenen Porsche nach Westerhever zurückgekehrt. Er kam spät in der Nacht an seinem Haus an. Der Mond stand über dem Dach und tauchte immer mal wieder hinter schnell ziehenden Wolken auf. Tom fuhr in die Garage und parkte den Wagen neben der Corvette und einem Dodge Nitro. Unter der Decke war ein Flaschenzug angebracht, der normalerweise dazu diente, Motoren auszubauen. Jetzt baumelte ein schwerer, großflächig mit Klebeband versehener Boxsack daran.


  Tom packte zunächst seine Kleidung in die Waschmaschine und setzte sich dann mit einem Glas Wasser ins dunkle Wohnzimmer. Nur das matte Leuchten des Mondes am bewölkten Himmel erhellte von Zeit zu Zeit den Raum. Im Hintergrund war das sonore Geräusch der Waschmaschine zu hören. Er traute sich nicht, den Fernseher anzuschalten und die Berichte über den Überfall zu verfolgen.


  Ein Mensch war gestorben. Geiger hatte ihn einfach erschossen. Sie wären auch so davongekommen, davon war Tom felsenfest überzeugt. Dieser arme Kerl hatte völlig umsonst sein Leben gelassen. Die Frage, die sich nun stellte, war, ob er das weiter durchziehen wollte, ob er mit seinem Plan weitermachen sollte, auch wenn ihm die Kontrolle bereits jetzt entglitten war. Jemanden wie Geiger konnte man nicht auf dieselbe Weise manipulieren wie Andy. Andy war ein leichtgläubiger und im Grunde guter Kerl. Er wollte keinen Ärger, handelte nach Plan und hielt sich an Abmachungen. Tom hatte ihn beeindruckt. Er genoss sein uneingeschränktes Vertrauen. Geiger hingegen war das Misstrauen in Person. Unberechenbar. Tom war überzeugt, dass Geiger nicht zum ersten Mal getötet hatte. Er hatte die weitere Zusammenarbeit mit ihm nicht zuletzt deshalb verweigert, aber auch, um eine neue Konstellation zu forcieren. Zugegeben, das war ein Risiko. Es konnte fehlschlagen– oder die Sache beschleunigen.


  Andy hatte nicht den Schimmer einer Ahnung, wer er war oder was er im Schilde führte, davon war Tom überzeugt. Aber was würde passieren, wenn er auf Victor traf? Falls es überhaupt geschah. Nichts garantierte ihm, dass es passieren würde. Nur sein Bauchgefühl sagte deutlich, dass er ganz dicht dran war.


  Er wusste, dass er mit dem, was er tat, sein Leben aufgab. Es würde ihm seine Schwester nicht zurückbringen, es würde seine Eltern nicht weniger leiden lassen und seiner Mutter keinen neuen Verstand einhauchen. Doch seit Tanja nicht mehr da war, fehlte ein Teil von ihm. Manchmal fühlte er sich, als wäre er nur noch zur Hälfte da. Ein Bein, ein Arm, ein in der Mitte zerteilter Körper, der ständig umzukippen drohte. Es gab Tage, da meinte er, nicht mehr gehen zu können. Das Einzige, was ihn dieses Gefühl vergessen oder zumindest verdrängen ließ, war, hinter dem Steuer eines Wagens zu sitzen. Nichts anderes gab ihm mehr Sicherheit. Auch jetzt verspürte er den Drang, sich in eines seiner Autos zu setzen.


  Es ging nicht anders, er musste es tun. Wütend über sich selbst stand er auf und ging in die Garage, zu der schwarzen Flotte, die er sich in sein Haus gestellt hatte. Welchen sollte er nehmen? Welches Motorengeräusch konnte ihn jetzt beruhigen? Widerstrebend blieb er in der Mitte des Raumes stehen und umschlang den Boxsack mit einem Arm. Er durfte jetzt nicht einfach so herumfahren und riskieren, gesehen zu werden, er musste diesem Drang widerstehen, es war zu gefährlich. Er ballte seine rechte Hand zur Faust und schlug mit all seiner Kraft gegen den Boxsack. Ein stechender Schmerz fuhr seinen Arm hinauf bis in die Schulter, doch er ignorierte ihn und schlug nun auch mit der anderen Hand zu, immer abwechselnd. Seine Schläge wurden schneller, und er ächzte und keuchte vor Anstrengung. Wie wahnsinnig prügelte er auf das schwere Ding ein, wurde dabei aber stetig aggressiver und auch verzweifelter. Sein Keuchen wurde lauter, die Kraft verließ ihn, und schließlich sackten seine Beine unter ihm zusammen, er fiel auf die Knie.


  Sich auf dem Boden abstützend, rang er nach Luft. Der Schweiß lief ihm die Stirn hinab und tropfte von seiner Nase auf den Beton. Und auf einmal, ohne dass er sie auch nur berührt hätte, platzte seine Narbe über dem Auge auf und begann wieder zu bluten. Es sammelte sich eine tiefrote Pfütze unter ihm. Das Blut lief und lief, und er wischte hastig mit dem Ärmel über sein Gesicht. Doch auf dem Stoff waren keine Flecken zu erkennen.


  Tom krabbelte zur Corvette und blickte prüfend in den Außenspiegel. Seine Narbe war weiß und verschlossen. Er drehte den Kopf zur Seite, doch da war nichts. Kein Blut, nur Schweißperlen. Erschöpft ließ er sich gegen die Tür sinken. Er zweifelte an seinem Verstand. Was immer auch geschah, er durfte jetzt nicht die Nerven verlieren. Dazu war es noch viel zu früh.


  Im Morgengrauen fuhr er zurück. Er nahm die Corvette und raste über verlassene Landstraßen. Ein starker Nordwind blies gelbes Herbstlaub von den Bäumen und versetzte das lange grüne Gras der Weiden in Wallung. Die Sonne glitzerte hinter den kahl werdenden Baumkronen und warf ausgedehnte Schatten über die Straße.


  ***


  Zur selben Zeit saß Kalisch in seinem Büro und studierte die Bilder vom Tatort. Er hatte sie auf seinem gesamten Schreibtisch Kante an Kante ausgelegt.


  Lehmann kam herein, mit einem Schriftstück in der Hand, das er seinem Kollegen ohne ein Wort hinhielt. Kalisch löste seinen Blick von den Fotos und las. Als er fertig war, fasste Lehmann den Text kurz für ihn zusammen.


  »Also, Lara Menke wurde vor vier Jahren wegen guter Führung entlassen. Ihr jetziger Wohnsitz ist Hamburg. Andreas Selge ist ganz frisch draußen, er wurde vor etwas mehr als einem Monat entlassen. Wohnsitz ist Flensburg.«


  Kalisch sah ihn ernst an. »Wir sollten ihn beobachten.«


  »Ich werde mit der Staatsanwältin reden.« Lehmann setzte sich an seinen Schreibtisch. Kalisch wusste, dass er einen direkten Zusammenhang bezweifelte, aber es war dennoch eine Spur, der er selbstredend nachging. »Wie alt ist der Junge jetzt?«, fragte er.


  »Sechsundzwanzig. Fährt Autorennen, ziemlich gut.«


  »Hast du… ich meine… hast du noch Kontakt?« Lehmann war anscheinend mehr als überrascht, dass Kalisch darüber Bescheid wusste.


  »Nein, hab ihn nur hin und wieder mal… beobachtet«, gab Kalisch zu.


  »Die Sache hast du nie vergessen, was?«


  Kalisch sagte nichts, und das war Antwort genug. Stattdessen ließ er seine Hand über die Fotos auf dem Tisch gleiten.


  »Was hältst du hiervon?«


  Lehmann reckte den Hals, um sie zu betrachten, und drückte abschätzend seine Unterlippe nach vorn. »Automatische Waffen, zu allem entschlossen und letztendlich wie vom Erdboden verschluckt. Die wussten, was sie taten«, meinte er.


  Kalisch kratzte sich am Hinterkopf. »Ich sehe das etwas anders«, begann er. »Die Waffen sind das eine. Aber der Überfall an sich war nicht sonderlich gut organisiert. Einer schnappt sich den Filialleiter und geht mit ihm nach hinten. Unterdessen nimmt sich ein anderer die Kassiererin vor. Das lässt den dritten Mann in der Position, die Leute zu beaufsichtigen, ohne dass die Tür gesichert ist.«


  »Einige der Geiseln haben von einem Hupen gesprochen. Der Fahrer hat sie gewarnt«, gab Lehmann zu bedenken.


  »Trotzdem ist es unsicher. Nur drei Mann. Schlecht aufgeteilt. Und dann kommt einer von ihnen noch mal zurück, um den Paketmann zu erschießen. Sie waren eigentlich schon draußen. Was sollte das? Sein Anruf hätte keinen Unterschied mehr gemacht. Zumal ihre Flucht vorbildlich gelungen ist, niemand hat sie mehr gesehen. Das Auto lässt sich nicht identifizieren.«


  »Haben sie vielleicht in einem See entsorgt.«


  »Wasser gibt’s genug hier«, meinte Kalisch mit unverhohlenem Sarkasmus in der Stimme. »Jedenfalls haben sie da unglaublich viel Glück gehabt. Oder die Flucht war im Gegensatz zum Rest überraschend gut organisiert.«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Lehmann.


  »Überfall und Flucht passen nicht zusammen.«


  »Verstehe. Und was hat das deiner Meinung nach zu bedeuten?«


  »Keine Ahnung, das ist es ja gerade. Mittelmäßiger Überfall, professioneller Abgang. Vielleicht heißt das, dass der Kopf der Bande die Priorität auf den Fluchtplan gelegt hat. Immerhin ist es letztlich schwerer, unbescholten davonzukommen, als die Bank auszurauben. Oder der Fahrer der Bande wurde extra angeheuert, weil ihnen genau so einer fehlte. Was könnte es noch heißen?« Er blickte Lehmann fragend an.


  »Dass die Polizei bei der Verfolgung einen Fehler gemacht hat.«


  »Du hast recht. Das ist natürlich auch möglich«, sagte Kalisch ernüchtert und rieb sich die Augen. »Können wir uns die Videoaufzeichnungen bis zum Ausschalten der Kameras ansehen?«


  »An meinem PC?« Lehmann machte eine einladende Handbewegung.


  Kalisch blickte auf seinen mit Fotos gefliesten Schreibtisch.


  »Du hast schon wieder recht.«


  Lehmann lud die Filmsequenzen vom Server und ließ die wenigen Sekunden laufen, die sie hatten. Die erste Kamera war draußen vor der Tür angebracht und zeigte, wie drei Männer mit schwarzen Helmen und heruntergeklappten Visieren auf den Eingang zumarschierten. Einer von ihnen legte direkt unter der Kamera das Gewehr an, und der Film endete.


  »Lass mal in Zeitlupe laufen.«


  Lehmann verringerte die Geschwindigkeit.


  »Stopp«, sagte Kalisch.


  Die Gangster froren in ihren Bewegungen ein.


  »Was siehst du?«, fragte Kalisch.


  Lehmann studierte das Bild eindringlich. Er legte den Finger auf den Schützen. »Der kann auf jeden Fall schießen. Hier, das Gewehr hat er auf Einzelschuss gestellt, und er trifft mit dem ersten Schuss.«


  »Sehen alle sehr kräftig aus«, kommentierte Kalisch. »Vielleicht haben die die Helme nicht nur für den Überfall gekauft.«


  »Du meinst, das sind Biker?«


  »Wäre zumindest ein Ansatz. Und brächte zudem Selge zurück auf den Schirm. Bei ihm haben wir es ja immer vermutet. Wir sollten bei den Jungs von der organisierten Kriminalität anfragen.«


  »Ja, okay. Das zweite Video ist von drinnen«, sagte Lehmann und ließ den Film laufen. Es war der mit der längsten Sekundenangabe.


  »Er weiß, wo die Kameras sind«, stellte Kalisch fest. »Er ist also schon einmal drin gewesen, um alles auszuspionieren. Wir müssen die alten Bänder prüfen.«


  »Ich kümmer mich drum«, entgegnete Lehmann.


  9


  Es waren zwei Wochen vergangen seit seinem letzten Besuch. Tom genoss die relativ warmen Sonnenstrahlen an diesem kalten Tag. Er hatte noch Zeit und schlenderte in Gedanken versunken zum Raubtiergehege. Dort stellte er sich an seinen Stammplatz und begrüßte Delta, der auf der Seite lag und döste. Laub, das sich in der Ecke vor dem Gehege angesammelt hatte, raschelte unter Toms Füßen und verströmte den typischen Herbstgeruch. Einige Besucher spazierten am Gehege vorbei, nur ein einzelner Mann blieb schließlich stehen und näherte sich Tom von hinten. Es war Andy.


  »Merkwürdiger Treffpunkt«, sagte er, »und ganz schön teuer.«


  »Jetzt kannst du’s dir doch leisten«, entgegnete Tom und drehte sich dabei zu ihm um.


  Andy musste grinsen. Er warf einen neugierigen Blick in das Panther-Gehege. »Aha, jetzt verstehe ich.«


  »Was wolltest du von mir?«


  »Kommst immer schnell zur Sache, was?« Andy steckte beide Hände in die Taschen seiner Jeans. »Die Sache neulich lief ziemlich beeindruckend.«


  Tom sah ihn ernst an. »Sie lief ganz und gar nicht beeindruckend. Dieser Idiot hat überreagiert und alles aufs Spiel gesetzt. Für so was bin ich nicht zu haben, und das wusstest du auch.«


  »Ja«, gab Andy etwas kleinlaut zu, »Geiger brennen manchmal die Sicherungen durch.«


  »Das darf aber nicht passieren. Für so etwas braucht man Männer, auf die man sich verlassen kann.«


  Andy nickte zustimmend. Dann drückte er seine kräftigen Arme durch, dass die Hände seine Hosentaschen ausbeulten, und holte tief Luft. »Jedenfalls… ich würde dir gern einen neuen Job anbieten«, sagte er leise, und ließ den Blick sichernd über das Areal schweifen.


  Tom verzog unzufrieden den Mundwinkel, zum einen, weil er tatsächlich befürchtete, dass Geiger wieder mit von der Partie sein und sich damit alles verkomplizieren würde, zum anderen spielte er diese Geste bewusst, denn er wollte um nichts in der Welt zeigen, dass er auf dieses zweite Angebot nur gewartet hatte.


  »Ich weiß nicht«, sagte er zweifelnd. »Ist Geiger wieder dabei?«


  »Schon, ja.«


  »Ich hab gesagt, dass ich nicht mehr mit ihm arbeite.«


  »Ich weiß, aber diesmal ist alles anders. Eine viel größere Sache, und jemand anderes hat das Kommando. Bei dem wird Geiger bestimmt nicht aus der Reihe tanzen. Er möchte dich allerdings vorher kennenlernen.«


  Toms Herz machte einen schmerzhaften Sprung.


  »Wer?«


  »Das kann ich nicht sagen.«


  »Klingt nicht gut«, meinte Tom und schüttelte den Kopf.


  »Es wird sich auszahlen, glaub mir.«


  Tom blickte zu Delta, der seinen Kopf hob, so als wüsste er, dass Tom ihm eine Frage stellen wollte.


  »Na los, Mann«, drängte ihn Andy. »Gib dir ’nen Ruck. Ich hab ihm ganz schön von dir vorgeschwärmt.«


  »Also gut. Wann soll das Treffen stattfinden?«, fragte Tom, ohne seinen Blick von dem Raubtier zu lösen.


  »Übermorgen, dreiundzwanzig Uhr«, sagte Andy mit einem erleichterten Lächeln. »Ich hol dich ab.«


  »Nein«, entgegnete Tom und wandte sich Andy zu, »ich hole dich ab. Am Ochsenweg, Ecke Alter Husumer Weg, da ist so’n Angelladen.«


  »Ja, kenn ich.«


  »Gut. Reicht halb elf?«


  »Bei deiner Fahrweise schon«, sagte Andy.


  »Okay.«


  Tom hörte ein Geräusch und sah in das Gehege. Es war Fütterungszeit. Ein großer Brocken Fleisch, wohl das Hinterbein eines Rehs, war Delta zugeteilt worden. Er pirschte bereits mit geducktem Kopf auf seine Beute zu.


  »Sieh ihn dir an«, meinte Tom beeindruckt.


  Das Tier witterte das Blut und schlug schließlich seine langen Fangzähne in das Fleisch.


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte Andy.


  Die beiden gaben sich die Hand.


  »Bis übermorgen.«


  Andys Stimme klang leicht fragend, und Tom bedachte ihn mit einem versichernden Lidschlag.


  Versonnen schaute er Delta noch einen Augenblick lang zu und ging dann auch.


  ***


  Andreas Selge kam aus dem Tierpark Hagenbeck und steuerte gut gelaunt auf seine Harley zu, die fünfzig Meter vom Eingang entfernt in einer Parklücke stand. Er setzte seinen Helm auf und bemerkte nicht, dass er dabei beobachtet wurde. Zwei Autoreihen hinter ihm stand ein blauer Passat mit zwei Insassen darin. Kalisch und Lehmann.


  »Ist das etwa der Helm?«, fragte Kalisch und kniff die Augen zusammen.


  »Nein, der ist offen, und so dämlich ist er nun auch wieder nicht«, erwiderte Lehmann und legte seine Hand an den Zündschlüssel.


  Andy schob sich rückwärts auf der Maschine aus der Parklücke und fuhr los. Lehmann startete den Wagen und folgte ihm. Sie mussten vorn am Eingang vorbei, und als die Harley gerade daran vorbeigezogen war, kam ein dunkelhaariger Mann mit Bart aus dem Eingang. Kalisch sah ihn, und sofort straffte sich sein Körper, und er wandte den Kopf in seine Richtung.


  »Was ist?«, fragte Lehmann irritiert.


  »Ach, nichts, ich dachte nur, ich hätte jemanden gesehen.«


  Sie folgten Selge über die Autobahn und am Hafen vorbei. Lehmann hielt einen Abstand von vier Wagen, damit sie nicht bemerkt wurden. Kalisch starrte derweil angestrengt aus dem Fenster in Richtung Elbbrücken, augenscheinlich nicht sonderlich interessiert an ihrem Mann.


  »Was hast du denn?«, fragte Lehmann erneut.


  »Ich kenne diesen Kerl irgendwoher«, murmelte Kalisch mürrisch. »Kam er dir nicht auch bekannt vor?«


  »Ich weiß nicht, wen du meinst«, sagte Lehmann. »Vielleicht einer unserer Kunden?«


  »Ich kann’s nicht sagen.«


  Kalisch konnte das Gesicht nicht einordnen, aber er hatte mit dem Mann zu tun gehabt, und der Zufall, dass sich Andreas Selge und dieser Unbekannte am selben Ort befanden, verursachte ein merkwürdig flaues Gefühl in seinem Magen.


  Teil 3


  Das Ansetzen zum Sprung


  1


  Es war eine dunkle Nacht. Der Mond war hinter den Wolken, die am Spätnachmittag aufgezogen waren, nicht mehr zu erkennen. Die Straßenlaternen warfen orangefarbene Lichtkegel auf die lange, einsam daliegende Straße. Tom hatte den Flugplatz und die Bundesstraße199 hinter sich gelassen und steuerte nun auf das Gewerbegebiet zu, das sich tot und dunkel wie aus dem Nichts vor ihm erhob. Nur das McDonald’s-Restaurant war weithin zu sehen. Tom erkannte Andy, der als dunkler Schatten an der Straße stand und nach ihm Ausschau hielt. Er war fünf Minuten zu spät. Absichtlich.


  Er bremste den Pontiac von Tempo sechzig so herunter, dass die Tür griffbereit vor Andy zum Stehen kam.


  »’n Abend«, grüßte der, als er sich auf den Beifahrersitz fallen ließ.


  »Hallo«, sagte Tom und legte beide Hände auf das Lenkrad. »Wo soll’s denn hingehen?«


  »In die andere Richtung«, sagte Andy. »Bis zur B199 und dann nach Westen.« Tom wendete und fuhr an, während Andy auf seine Uhr blickte. »Wir sind knapp in der Zeit, also beeil dich ein bisschen.«


  »Nichts leichter als das«, sagte Tom und schaltete in den vierten Gang.


  Sie fuhren bis Schafflund, wo Andy ihn auf die Bärenshöfter Straße dirigierte. Dann kam lange nichts. Nur die von den Scheinwerfern des Pontiac beleuchtete Straße und Felder links und rechts, schwarz wie Schattenrisse. Hinter Sprakebüll setzte sich Andy aufrecht hin und bedeutete Tom, langsamer zu werden. Ein großes, von Tannen dicht umstelltes Grundstück tauchte auf der rechten Seite auf. Ein hoher Drahtzaun grenzte das nahezu quadratische Areal ab.


  »Da vorn«, meinte Andy und zeigte auf eine Einfahrt, die durch ein nicht beleuchtetes Schild als Zugang zur »Spedition Reinhardt« ausgewiesen wurde.


  Tom bog in die leicht abschüssige Zufahrt ein und hielt vor einem zweiflügligen Metalltor, das die Sicht auf den dahinterliegenden Hof versperrte.


  »Drück mal die Klingel«, forderte Andy ihn auf. Er wies auf eine kantholzdicke Säule neben der Fahrertür. Tom ließ das Fenster herunter und betätigte einen dunkelroten Knopf. Aus einem Lautsprecher erklang eine blecherne Stimme.


  »Ja?«


  Andy beugte sich zu ihm herüber. »Ich bin’s, Andy.«


  Das Tor öffnete sich automatisch, und Tom fuhr im Schritttempo hindurch. Rechts parkten sieben Lkws mit »Spedition Reinhardt«-Schriftzug auf den Seiten vor einer Lagerhalle. Geradeaus erhob sich ein zweigeschossiges Bürogebäude, hinter dem Tom außerdem ein Einfamilienhaus erahnen konnte.


  »Vor das Büro«, sagte Andy und wies auf die aluminiumverkleidete Front. Im ersten Stock, hinter einem breiten, verdunkelten Fenster über dem Eingang, war ein Lichtschein zu erkennen. Ansonsten lag hier alles im Dunkeln. Nur über einer Tür der Lagerhalle warf eine kleine Lampe ein schmutziges Licht auf den Asphalt.


  Tom hielt an. Im Rückspiegel erkannte er, dass sich das Tor wieder schloss. Es gab nun keinen Ausweg mehr. Er war in der Höhle des Löwen angelangt. Wahrscheinlich.


  Andy hatte kein Wort über den Auftraggeber verloren. Es war also denkbar, dass Tom in wenigen Momenten Victor gegenübertreten musste, nach zehn Jahren, die inzwischen vergangen waren. Sein Herz schlug so hart gegen seine Brust, dass sie zu platzen drohte. Hatte er alles bedacht? Hatte er sich wirklich so gut getarnt, dass er nicht erkannt werden konnte? War er dem Ganzen psychisch überhaupt gewachsen? Zweifel tönten wie wildes Schlagzeuggetrommel in seinem Kopf, und er merkte, dass er die Konzentration verlor. Und damit auch seine Sicherheit.


  »Kommst du?«, fragte Andy, der bereits ausgestiegen war, ungeduldig.


  Tom antwortete nicht, sondern stieß trotzig die Tür auf. Reiß dich zusammen, dachte er. Sei stark, sei hart und bleib ruhig. Du bist es Tanja schuldig. Das hier ist für sie.


  Er blickte an dem Gebäude empor. »Hübsch«, kommentierte er den schlichten Betonplattenbau und fühlte sich wieder angekommen in seiner Rolle.


  Andy gab an der Eingangstür einen Code ein, und sie betraten einen gefliesten Flur. Links führte eine Treppe in die obere Etage. Andy hielt direkt darauf zu und bat Tom, ihm zu folgen. Im ersten Stock angekommen, gingen sie auf eine rote Metalltür zu. Links stand eine verglaste Holztür offen, durch die Tom einen Blick auf das Haus hinter dem Bürogebäude samt einem Garten mit einem kleinen Wäldchen am hinteren Ende werfen konnte.


  Andy klopfte an die rote Tür, die kurze Zeit später geöffnet wurde.


  Lara stand vor ihnen.


  Tom starrte sie einen Moment lang wie versteinert an. Er musste sich innerlich ermahnen, Ruhe zu bewahren. Andy und Lara gaben sich einen flüchtigen Kuss, dann wandte sich Andy zu ihm um.


  »Na los, komm rein.«


  Tom atmete tief durch, ehe er das Bürozimmer betrat. Lara hielt ihm die Tür auf und musterte ihn neugierig. Er beachtete sie nicht, sondern machte zwei Schritte an ihr vorbei und sah sich um. Rechts befand sich das große Panoramafenster, durch das man bei zurückgezogenen Vorhanglamellen hinaus auf den Hof blickte. In der Mitte des Raumes stand eine rote lederne Couchgarnitur in U-Form um einen runden Tisch aus schwarzem Granit. Links stand ein riesiger Schreibtisch, ebenfalls aus Granit. An der rückwärtigen Seite des Raumes erstreckte sich eine schwarze Schrankwand, in deren Mitte ein Fernseher prangte.


  Geiger saß großspurig wie immer auf der Couch, mit dem Rücken zum Schreibtisch, an dessen Kante… Victor lehnte. Er war es tatsächlich. Tom hatte die Hölle betreten und stand nun dem Teufel persönlich gegenüber. Instinktiv senkte er den Kopf, um nicht erkannt zu werden.


  Alle Augen waren jetzt auf ihn gerichtet.


  Der Anblick des Entführers und Mörders seiner Schwester hatte ihm einen Schock versetzt, gegen den er mit aller Kraft ankämpfen musste. Jetzt würde sich entscheiden, ob sein Vorhaben gelingen oder scheitern würde. Sollte es scheitern, wäre diese Nacht mit Sicherheit seine letzte.


  Victor stieß sich vom Tisch ab und kam auf sie zu. Tom schluckte einen trockenen Kloß im Hals herunter, als Andy vortrat und von Victor mit schnellem Handschlag begrüßt wurde.


  »Da seid ihr ja endlich. Wir warten schon voller Ungeduld auf euch«, meinte er freundlich und ließ Tom nicht aus den Augen.


  »Hallo, Victor«, sagte Andy und drehte sich zu Tom um. »So, da ist er. Der Panther.«


  Victor reichte ihm die Hand.


  Er wird mich erkennen, er wird mich sofort erkennen, meine Narbe wird mich verraten.


  Tom schlug ein. Er empfand die Berührung wie einen schmerzhaften Stromschlag. Er wollte nicht von ihm berührt werden. Aber er musste es ertragen.


  »Die Raubkatze ist ja noch ein Jungtier«, sagte Victor amüsiert. »Herzlich willkommen. Ich bin Victor. Wie ist dein Name?«


  »Nenn mich, wie du willst«, antwortete Tom so unbeeindruckt, wie er nur konnte.


  Victors Lächeln schwächte sich ab. »Du kennst meinen Namen, da ist es nur fair, wenn ich auch deinen erfahre«, sagte er, und etwas Gefährliches schwang in seiner Stimme mit.


  Tom zögerte einen Moment. Er war sicher, dass Andy den Bandenchef längst umfassend informiert hatte, aber Victor schien es von ihm hören zu wollen. Dann sagte er: »Dennis.«


  »Dennis, hervorragend.« Victors Laune schien sich augenblicklich wieder zu bessern. »Komm, Dennis, wir setzen uns erst mal, und ich stelle dir alle vor.«


  Es hat geklappt, dachte Tom seltsam enthusiastisch, es hat tatsächlich funktioniert! Er hatte bei Victor keine Anzeichen dafür erkennen können, dass etwas in ihm mit Erkennen auf Toms Äußeres reagiert hätte.


  Victor bot ihm einen Platz auf dem Sofa gegenüber der Schrankwand an und setzte sich allein auf die andere Seite, während Andy und Lara neben Geiger Platz nahmen.


  »Nun, Andy muss ich dir nicht mehr vorstellen, ihr habt vor Kurzem schließlich einiges an Zeit miteinander verbracht. Das ist Geiger, aber den kennst du ja auch schon«, sagte er und deutete mit der offenen Hand auf den breitbeinig dasitzenden Muskelprotz. Geiger war ganz offensichtlich ebenso wenig begeistert davon, Tom wiederzusehen, wie Tom ihn. »Die Dame in unseren Reihen ist Lara.« Victor lächelte Lara zu, und Tom und sie grüßten sich mit einem Blick. »Tja, eine kleine Gruppe, aber so ist es zweckdienlicher. Möchtest du etwas trinken?«


  »Ein Wasser, bitte«, sagte Tom.


  Lara stand sofort auf und ging zum Schrank hinüber, wo sie eine Bar öffnete.


  »Kein Alkohol«, bemerkte Victor. »Schließlich bist du der Fahrer. Ich schätze solche Grundregeln.«


  Lara reichte ihm ein Glas.


  »Für mich wie immer«, raunte Victor ihr zu, und sie goss einen Whisky ein, den sie ihm über die Lehne hinweg reichte.


  Victor prostete Tom zu und nahm einen Schluck.


  »So, nun kennen wir uns, haben was zusammen getrunken, da können wir endlich übers Geschäftliche sprechen.«


  Lass uns doch darüber sprechen, wie du vollkommen grundlos ein fünfzehnjähriges Mädchen erschossen hast, als wäre sie eine bunte Zielscheibe auf dem Jahrmarktsschießstand, dachte Tom grimmig.


  »Unser Andy hat mir von eurem letzten, ich sage mal, Abenteuer berichtet und ziemlich von dir geschwärmt. Du hast deine Aufgabe anscheinend sehr ungewöhnlich, aber höchst professionell gelöst.«


  Tom meinte, ein missbilligendes Kopfschütteln bei Geiger zu erkennen.


  Victor stand auf und ging zum Fenster. »Das klang in meinen Ohren ganz gut. Und da wollte ich dich gern kennenlernen.« Er drehte sich um und lächelte Tom an. Dann lenkte er seinen Blick nach unten vor das Bürohaus. »Was ist das für ein Auto, das du da fährst?«


  »Ein Pontiac GTO von 2006.«


  »Hab ich noch nie gesehen. Ich dachte, du fährst was Schnelleres, einen Sportwagen.«


  »Das Ding hat vierhundert PS. Man unterschätzt ihn gern. Aber ich mag es, unterschätzt zu werden«, antwortete Tom.


  Victors Lächeln wurde breiter. »Andy sagte mir, dass du ganz gut bist hinterm Steuer.«


  »Er hat untertrieben. Ich liebe es, schnell zu sein. Was liegt näher, als mein Geld damit zu verdienen?«


  »Warum dann nicht die Formel1?«, fragte Victor.


  »Immer nur im Kreis herumfahren ist mir zu langweilig.«


  Jetzt lachte Victor, als wüsste er genau, wovon Tom sprach.


  »Na schön.« Er setzte sich wieder auf seinen Platz und stellte das Glas auf dem schwarzen Tisch ab. »Es geht diesmal nicht um eine Bank«, erläuterte er, und sein Lächeln war verschwunden. »Diesmal geht es um etwas… Prekäres. Lösegelderpressung.«


  Tom rutschte das Herz in die Hose. Schlagartig fühlte er sich zurückversetzt in die Hütte im Wald, fühlte sich wieder als Opfer dieses Mannes. Hilflos und voller Angst. Nein, schrie er sich innerlich Mut zu, nein, du bist erwachsen, du bist ihm überlegen. Du wirst ihn reinlegen. Dies ist deine Rache.


  »Es geht um eine Entführung. Hast du ein Problem damit?«, fragte Victor unnachgiebig.


  »Ich habe kein Problem mit irgendwas, solange niemand getötet wird. Ich bin auf Geld aus, nicht auf lebenslänglich. Andere Interessen habe ich nicht«, sagte Tom mit einem Seitenblick auf Geiger.


  »Das Opfer wird freigelassen, wenn ich das Geld bekommen habe«, sagte Victor ruhig.


  »Wird er dabei sein?«, wollte Tom wissen und nickte leicht mit dem Kopf in Richtung Geiger, dessen Muskeln sich spannten.


  »Das ist das Team«, erklärte Victor.


  »Ich sagte, dass ich nicht mehr mit ihm zusammenarbeite. Er ist ein Unsicherheitsfaktor.«


  Geigers Wut stieg immer mehr. Seine Halsschlagader trat hervor, und er sah aus, als würde er gleich zu knurren beginnen. Victor blickte ihn so prüfend und abschätzend an wie einen Kunstgegenstand.


  »Er ist drin. Ich will ihn dabeihaben. Und er hat aus der letzten Sache gelernt.« Das klang zuversichtlich.


  Tom haderte mit sich. Geiger war schlicht nicht koscher, aber er konnte jetzt unmöglich einen Rückzieher machen.


  »Also gut«, sagte er. »Aber ich mache den Plan, und keiner redet mir da rein.«


  »Das hier«, sagte Victor und drückte seinen Zeigefinger auf die Tischplatte, »ist meine Show. Du machst deinen Plan– und ich segne ihn ab. So werden wir uns einig.«


  Tom zögerte, streckte aber schließlich die Hand aus. Andy freute sich, und auch Lara wirkte zufrieden, als Victor einschlug und den Deal besiegelte. Nur Geiger schnaufte verächtlich.


  »Wunderbar, freut mich«, meinte Victor anerkennend.


  »Um wen geht es?«, fragte Tom.


  Anscheinend amüsiert über Toms geringe Bereitschaft, sich mit Floskeln oder Nichtigkeiten aufzuhalten, nahm Victor mit einem Lächeln in den Mundwinkeln eine Fernbedienung zur Hand und richtete sie auf den Bildschirm hinter sich. Das Foto eines Jungen wurde angezeigt. Es war aus großer Entfernung mit einem Teleobjektiv aufgenommen worden und zeigte den Jungen in einer blauen Daunenjacke auf einem Fußballplatz, soweit man das am verschwommenen Hintergrund festmachen konnte. Er hatte blondes Haar und sah aus wie ein ganz normaler, netter Junge. Tom versetzte es einen Stich ins Herz, er wurde unwillkürlich an sich selbst erinnert. Mit Sicherheit hatte Victor damals ebensolche Fotos von ihm und Tanja anfertigen lassen. Er empfand das als eine tiefe Verletzung seiner Privatsphäre.


  »Das ist Benjamin Soderbeck«, stellte Victor den Jungen vor und richtete seine Worte dabei ausschließlich an Tom. Die anderen mussten bereits eingeweiht sein. »Er ist der Sohn von Bernhard-Ludwig Soderbeck, Eigentümer des Soderbeck Stahlkonzerns und fünf weiterer börsennotierter Unternehmen. Außerdem ist er als Berater und im Vorstand von neun weiteren Großkonzernen tätig. Einer der reichsten Männer Deutschlands.« Victor beendete seinen kleinen Vortrag mit Stolz in der Stimme.


  »Das ist ein selbstbewusstes Ziel«, sagte Tom, und Victors Augen begannen zu leuchten.


  »Ich mag es, wie du Dinge ausdrückst.«


  Tom blickte abschätzend auf den Jungen und ging in Gedanken alle Möglichkeiten durch, die sich aus einer Entführung ergeben konnten. Vielleicht war dieses Vorhaben eine oder zwei Nummern zu groß für Victors Truppe– und auch für Tom selbst.


  »Benjamin ist zehn Jahre alt. Er besucht ein Gymnasium in Büsum und geht an zwei Tagen in der Woche zum Tennistraining. Außerdem hat er einmal die Woche Cellounterricht. Er wird mit einer gepanzerten Limousine zur Schule und zum Training gebracht und wieder abgeholt. Wenn er mit Freunden spielt, dann immer bei sich zu Hause. Die Villa Soderbeck befindet sich in Hillgroven. Das ist nördlich von Büsum an der Küste. Sie steht auf einem umzäunten Grundstück, das mit Kameras, Hunden und Sicherheitsmännern gesichert ist.« Victor schaltete auf das nächste Bild, das die Villa zeigte, aus einem fahrenden Auto heraus fotografiert. »Und nun möchte ich deine Vorschläge dazu hören.« Er lehnte sich zurück.


  »Wie viel Lösegeld wollt ihr verlangen?«, fragte Tom.


  »Selbstbewusste zwanzig Millionen«, sagte Victor grinsend. Tom sah ihn einen Augenblick lang an, als hätte er sich verhört. Er warf Geiger, Andy und Lara einen schnellen Blick zu, ehe er antwortete.


  »Das wird einen Riesenrummel geben. Jeder verdammte Polizist und jede Behörde in Deutschland werden euch auf den Fersen sein. Nicht zu vergessen die Presse.«


  »Uns«, korrigierte Victor, »sie werden uns auf den Fersen sein.«


  Tom senkte wenig überzeugt seinen Blick.


  »Was ist? Meinst du, wir sind nicht die richtigen Leute für den Job?«, wollte Victor wissen.


  Alle sind richtig, bis auf Geiger, dachte Tom.


  »Nein.«


  »Was ist es dann? Brauchst du ein paar Dinge? Wir können alles besorgen, was du willst«, sagte Andy.


  »Was sollte das sein?«, fragte Tom.


  »Na, Waffen, Werkzeug, technisches Gerät, Sprengstoff…«


  »Ich denke, auf Sprengstoff können wir verzichten. Gebt mir zwei Wochen Zeit. Dann lege ich dir einen Plan vor.« Er sprach nun bewusst nur Victor als Chef der Unternehmung an.


  »Zwei Wochen«, wiederholte der grübelnd. »Klingt annehmbar.«


  »Dann sind wir uns einig?«


  »Erst wenn ich deinen Preis erfahren habe«, entgegnete Victor.


  Tom musste nicht überlegen. »Zehn Prozent«, sagte er ohne Zögern.


  »Was hast du ihm gezahlt, Andy?«, erkundigte sich Victor bei seinem alten Kumpan.


  »Zehn Prozent.«


  Victor nickte. »Verstehe.«


  »Ist ein Festpreis«, sagte Tom.


  Victor streckte die Hand aus. »Dann haben wir ein Geschäft.«


  Sie schüttelten sich abermals die Hand und brachten damit alles ins Rollen. Es war eine schicksalshafte Nacht.


  Tom, der gleich darauf aufbrach und mit weichen Knien zu seinem Wagen ging, hatte Mühe zu atmen. Er fuhr über die verlassenen Landstraßen und musste irgendwann rechts ranfahren, weil er von seinen Gefühlen überwältigt wurde. Er lachte und weinte zugleich.


  Er hatte Victor an der Angel. Der Köder war ausgeworfen, und Victor hatte ihn mit einem Happs verschluckt.


  »Ich hab dich«, sagte Tom mit zitternder Stimme in die Stille des Wagens hinein. »Ich hab dich, du verdammter Scheißkerl!« Er wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und gab Gas.


  Victor saß inzwischen allein mit Geiger im Büro. Er trank seinen zweiten Whisky und Geiger ein Bier.


  »Ich trau dem Wichser nicht«, knurrte Geiger.


  Victor sah ihn lange an, bevor er antwortete.


  »Dann überprüf ihn noch mal.«


  2


  Kalisch und Lehmann standen mit einigen Kollegen am Ufer eines Sees östlich von Sankt Peter-Ording. Mehrere Wagen der Polizei parkten auf einer Grünfläche, hinter der eine Schneise im Schilf auf den grünwässrigen See hinausführte. Ein Kranwagen hatte seine Standfüße und den schwenkbaren Arm ausgefahren und zog mit Hilfe eines Drahtseils etwas aus dem Wasser. Ein Taucher kontrollierte den Vorgang vom Wasser aus. Alle Beamten blickten gespannt auf die Wasseroberfläche, aus der sich nun ein breites schwarzes Stück Metall erhob. Es blubberte und röchelte, als immer mehr des Hinterteils eines Autos zum Vorschein kam. Räder, Auspuff und Unterboden waren zuerst zu sehen, bis schließlich der gesamte Wagen die Böschung hochgezogen wurde. Es war ein schwarzer Fiat Panda.


  »Das ist er nicht«, sagte Lehmann enttäuscht.


  »Prüft nach, ob der Wagen gestohlen gemeldet wurde«, ordnete Kalisch an und machte sich mit seinem Kollegen auf den Rückweg zu seinem Dienstwagen. Er war frustriert. Der Fall beschäftigte sie seit beinahe zwei Wochen, und es gab bis auf einige Zeugenaussagen kaum Spuren, denen man nachgehen konnte. Dieser Fund im See war eine seiner letzten Hoffnungen gewesen. Das Fluchtauto sicherstellen zu können, wäre so wertvoll wie ein Lottogewinn. Anhand der Spuren im Fahrzeug käme man den Tätern wie in den meisten Fällen sicher schnell auf die Spur, doch diese Gruppe schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


  Die Videoauswertung dauerte immer noch an, Kunden und Mitarbeiter der Bank und der umliegenden Gebäude waren befragt worden, jedoch ohne nennenswertes Ergebnis. Bei den benutzten Taschen und Helmen konnten sie die Modelle inzwischen auf zwei Taschen und drei Helme eingrenzen, und die Kassiererin meinte, bei dem Mann, der sie gezwungen hatte, die Kassen zu leeren, einen osteuropäischen Akzent gehört zu haben. Kalischs Vermutung, dass es Verbindungen zu Rockerbanden geben könnte, hatte sich noch nicht bestätigt, sie wurde jedoch immer plausibler, da sie vom Verfassungsschutz einen Hinweis auf ein von einer Rockerbande durchgeführtes Waffengeschäft bekommen hatten, bei dem die bei dem Überfall verwendeten Gewehrmodelle über eine russische Quelle nach Deutschland geschafft worden waren. Allerdings hätten die Beamten bei der späteren Durchsuchung der Zentrale der »North Devils«, wie sich der Motorradclub nannte, keine einzige dieser Waffen sicherstellen können. Man gehe davon aus, dass sie vor der Razzia gewarnt worden waren. Bei dem Bankraub hätte es sich demnach um Bandenmitglieder handeln können, ebenso jedoch auch um eine andere Gruppe, die die Gewehre der Rockerbande abgekauft hatte. Man hatte Andreas Selge damals keine Mitgliedschaft in einer solchen Vereinigung nachweisen können, doch Kalisch und Lehmann hatten immer eine Verbindung vermutet, auch wenn beide der Überzeugung waren, dass der Kopf der Entführer nicht Teil dieses Milieus gewesen war.


  Im Büro angekommen, setzte sich Kalisch an seinen Computer und loggte sich in den Polizeiserver ein. Lehmann begutachtete im Technikraum eine neue Videoquelle von einer Tankstelle an der A23, die vor dem Überfall einen Golf mit drei männlichen Insassen eingefangen hatte. Kalisch rief die Bilder aus der Schwerverbrecherkartei auf, die mit Raub oder Freiheitsberaubung zu tun hatten und die er in den letzten Jahren selbst bearbeitet hatte. Ein paar alte Bekannte tauchten auf seinem Bildschirm auf und riefen Erinnerungen an vergangene Ermittlungen wach. Aber das Gesicht, das er suchte, fand er nicht.


  Es war bereits dunkel, als Lehmann den Raum betrat. Er wirkte abgespannt und enttäuscht.


  »Wäre schön, wenn sie’s wären, aber ich schätze mal nicht«, sagte er und warf eine Akte auf seinen Schreibtisch. »Kleidung und Schuhe passen nicht. Natürlich hätten sie sich umziehen können. Aber… na ja, übers Nummernschild konnten wir den Halter ausfindig machen. Ein Zwanzigjähriger aus Bredstedt. Die Kollegen dort werden ihn morgen befragen.«


  Lehmann kam zu Kalisch, stellte sich hinter ihn und drückte seinen Rücken durch. »Was machst du? Kundenkino?«, fragte er.


  »Ja, mir geht immer noch dieser Kerl im Kopf rum«, sagte Kalisch. »Der vor drei Tagen kurz nach Selge aus dem Zoo kam.«


  »Ich kann dir leider nicht helfen. Hab ihn ja nicht gesehen.«


  »Macht nichts. Ist ohnehin nur so’n Gefühl. Morgen hätte ich gern wieder, dass wir beide Selge beobachten.«


  »Geht klar, Boss«, antwortete Lehmann gespielt unterwürfig. »Ich geh dann jetzt.«


  »Alles klar, ich schau noch ein bisschen.«


  ***


  Tom saß in einem geklauten dunkelblauen 3er-BMW, den er einem Lehrer entwendet hatte, der auf Klassenfahrt gegangen war und das Auto an der Schule abgestellt hatte, und fuhr mit Tempo vierzig am Anwesen der Soderbecks vorbei, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen. Mit einer hochauflösenden Minikamera, die er an seinem linken Arm befestigt hatte, filmte er das Grundstück, auf dem soeben ein Mann in einen Mercedes einstieg und auf das sich automatisch öffnende Tor zurollte. Tom konnte das über einen kleinen Bildschirm in der Mittelkonsole genau verfolgen. Der Wagen bog in Toms Richtung ab und folgte ihm mit knapp hundert Metern Abstand. Tom sah auf die Uhr. Es war zehn vor eins.


  Der Chauffeur würde jetzt zur Schule am Meer in Büsum fahren und den Jungen abholen. Danach ging es direkt wieder nach Hause, bevor sie sich gegen fünfzehn Uhr dreißig auf den Weg zum Tennistraining machten. Es gab so gut wie keine Abweichungen von dem Wochenplan, den Victor ermittelt hatte. Die Schul- und Freizeit des Jungen war perfekt organisiert, und er hatte immer den Chauffeur als Begleitung bei sich.


  Tom fuhr nach Hause in sein vorübergehendes Domizil, das zu diesem Zeitpunkt ein kleines Ferienapartment war, das er sich im Norden von Flensburg gemietet hatte. Er machte sich ein schnelles Abendessen und setzte sich mit dem Teller an den Esstisch, der am Fenster zum Garten stand und von dem aus man die Flensburger Bucht erkennen konnte. Er lud die Filme, die er gemacht hatte, auf seinen Laptop, während er aß, und rief anschließend Google Maps auf, um sich das Grundstück aus der Vogelperspektive ansehen und mit seinen Aufnahmen vergleichen zu können. Wenn er genug Material gesammelt hatte, wollte er mit dem Schmieden seines Planes beginnen. Es würden zwei in einem werden. Er plante die sichere Entführung des Jungen und gleichzeitig, wie er ihn am besten schützen konnte. Denn um nichts in der Welt konnte Tom es zulassen, dass ihm etwas geschah. Dafür würde er sorgen und notfalls mit seinem Leben einstehen.


  Am nächsten Morgen zog er das komplette Fahrradoutfit an, das er zusammen mit einem wunderschönen Bianchi-Rennrad erstanden hatte, und machte sich mit Helm und spiegelnder Sonnenbrille auf, eine Radtour zu unternehmen. Mit dem zerlegten Rad auf der Rückbank fuhr er zunächst bis Heide, wo er den Wagen abstellte und auf dem Rad über Wesselburen bis zu Soderbecks Villa weiterfuhr. In seinem Dress war Tom nicht zu erkennen, und er musste zugeben, dass ihm die Fahrt auf dem neuen Rennrad richtig Spaß machte. Endlich konnte er sich mal wieder bewegen nach dem vielen Rumsitzen in Hotelzimmern und Apartments.


  Im Dunstkreis der Villa drosselte er das Tempo und ließ den Blick entspannt nach links und rechts schweifen. In seine Brille war eine Kamera eingearbeitet, sodass er die gesamte Fahrt quasi mit eigenen Augen aufnehmen konnte. Im nächsten Ort südlich der Soderbecks entdeckte er eine Einfahrt zu einem Grundstück, die hinter zwei Hecken nur schwer einsehbar war. Auch die umliegenden Häuser hatten keinen direkten Blick auf die Einfahrt. Tom hielt an und nahm einen Schluck aus der Sportflasche. Dies war eine gute Stelle, fand er.


  ***


  Die Observation in ihrem Dienstwagen zog sich ereignislos in die Länge. Kalisch blickte zu Lehmann auf dem Fahrersitz, der eingenickt war. Lächelnd widmete er seine Aufmerksamkeit wieder der Eingangstür des Mehrfamilienhauses, vor dem sie standen. Als sich die Tür öffnete und Andreas Selge hinaustrat, rutschte Kalisch in seinem Sitz nach oben und stieß seinen Partner unsanft an.


  »Mmh?«


  »Er kommt.«


  Selge hielt jemandem die Tür auf, und Lara Menke trat aus dem Schatten des Flurs.


  »Ach nee«, tönte Lehmann. »Die kennen wir doch…«


  »Alte Liebe rostet nicht«, entgegnete Kalisch.


  Andy und Lara gaben sich einen Kuss und gingen dann getrennter Wege.


  »Du folgst der Menke. Ich häng mich an Selge.«


  Sie stiegen aus.


  Kalisch wechselte die Straßenseite. Es waren zehn Jahre vergangen, er war gealtert und ergraut, aber wenn sie sich Auge in Auge gegenüberstünden, da war Kalisch sich sicher, würde Selge ihn erkennen. Dasselbe galt für Lehmann.


  Andreas Selge lief in Richtung Innenstadt. Er schien es nicht eilig zu haben, aber sein Schritt war forsch und zielstrebig. Er und Lara Menke waren also wieder ein Paar. Sie hatte in Lübeck eingesessen, er in Flensburg. Allerdings war sie schon seit vier Jahren wieder draußen, er erst seit einem Monat. Entweder hatte ihre Liebe diese Zeit überdauert, oder es gab noch einen anderen Grund: Sie hatten wieder etwas vor. Vielleicht beides.


  Etwas lag in der Luft. Kalisch konnte es spüren, so wie man manchmal im Vorhinein merkte, dass die Jahreszeiten wechselten. Die Ereignisse der letzten Zeit konnten kein Zufall sein, dessen war er sich nun sicher.


  Selge bog rechts ab, und Kalisch musste erneut die Straßenseite wechseln, um an ihm dranzubleiben. Er sah ihn gerade noch in einem Elektrofachmarkt verschwinden und folgte ihm in einem gebührenden Abstand hinein. Der Verkaufsraum war zweigeteilt. Im vorderen Bereich wurden Fernseher, Computer und andere Geräte angeboten, weiter hinten gab es Kleinkram, angefangen vom Phasenprüfer bis hin zu Kabeln und Druckerpatronen. Dorthin war Selge verschwunden, also ging Kalisch zu den Camcordern, von wo aus er in die andere Abteilung schauen konnte. Er nahm eine der Kameras in die Hand und begutachtete sie, schielte mit einem Auge aber immer rüber zu Selge. Der stand mit einem Mitarbeiter vor einer Kabeltrommel und ließ sich mehrere Meter davon abschneiden. Auf dem Rückweg griff er sich noch ein paar Lüsterklemmen und ging dann zur Kasse.


  Kalisch hob die Kamera vors Gesicht und beobachtete Andreas Selge auf dem kleinen Bildschirm, ohne dass dieser ihn bemerkte.


  ***


  Lehmann war indes in einem Supermarkt unterwegs und schob seinen Einkaufswagen durch einen Gang. Wahllos nahm er Dinge aus den Regalen und legte sie in seinen Wagen. Am Ende des Ganges bog er ab und in den nächsten ein. Dort stand Lara Menke vor einer Reihe von Konservendosen. Sie wirkte so konzentriert, dass Lehmann sich traute, an ihr vorbeizugehen. Laras Wagen war bereits mit acht Dosen Ravioli gefüllt, und sie stellte noch zwei weitere dazu, bevor sie bei den Baked Beans weitermachte. Lehmann ging weiter und hielt sich anschließend in der Nähe der Kassen auf, um sie nicht zu verpassen. Tatsächlich kam sie wenig später mit ihrem Wagen voll Dosennahrung und einem Sechserträger Wasser zu den Kassen.


  Lehmann stellte sich etwas versetzt zwei Kassen weiter rechts an, sodass er in ihrem Rücken war und sie bequem im Auge behalten konnte. Zwei Damen waren vor ihm. Ungeduldig warf er seine Sachen, die er erst jetzt richtig registrierte– eine Packung Paniermehl, zwei Gläser Litschis, eine Packung gefüllte Oliven und eine Schwarzwälder Kirschtorte–, aufs Band und registrierte mit Unbehagen, dass die Kassiererin die Kasse öffnete, um die Bonrolle auszutauschen. Solche Dinge passierten immer, wenn man es eilig hatte, und ausgerechnet heute war seine Eile sogar von immenser Bedeutung. Hinter ihm hatten sich zwei weitere Frauen eingereiht. Lara Menkes Waren wurden bereits über den Scanner gezogen. Sie würde gleich fertig sein und ohne ihn hier rausspazieren.


  »Ach, ich hab noch was vergessen«, sagte er laut und drehte sich zu den beiden Damen um. »Würden Sie mich kurz durchlassen?«


  Die Dame hinter ihm lächelte höflich und zog ihren Wagen zurück, sodass Lehmann sich durchquetschen konnte. Dann sah sie zu, wie er zum Ausgang lief, wo Lara gerade durch die Schiebetür verschwand, sich in entgegengesetzter Richtung durch den Eingang schummelte und verschwand. Irritiert blickte sie sich zu ihrer Hinterfrau um.


  Lara Menke trug zwei Tüten mit Dosen gefüllt in einer Hand und den Sechserträger Wasser in der anderen. Lehmann dachte, dass sie sehr trainiert sein müsse, als er versuchte, sich wieder an sie dranzuhängen. Er dachte jedoch nicht mehr daran, die Straßenseite zu wechseln, und als Lara einen Schreibwarenladen passierte, dessen verglaster Eingang aus leicht angeschrägten Schaufenstern bestand, konnte sie ihr Spiegelbild sehen– und für den Bruchteil einer Sekunde auch, wie Lehmann ihr folgte. Er wusste nicht, ob sie ihn durch die ungenaue Spiegelung in der Schaufensterscheibe erkannt hatte, aber er meinte, ein kurzes Stocken ihrer Bewegung bemerkt zu haben.


  Sie waren nicht mehr weit von Selges Wohnung entfernt, und ehe Lara den Eingang erreichte, lief Lehmann schnell zu seinem Dienstwagen und setzte sich hinein. Lara stellte ihren Einkauf vor der Tür ab und drehte sich um. Als sie niemanden sah, holte sie die Schlüssel aus ihrer Jackentasche und war kurze Zeit später im Haus verschwunden.


  ***


  Kalisch war Andreas Selge bis zum Hafen gefolgt, wo sich trotz der Jahreszeit und der Kälte noch einige Touristen tummelten. Selge stellte sich an die Kaimauer und blickte hinunter ins Wasser. Das war kein Stopp, den man machte, wenn man durch die Stadt schlenderte und sich die Zeit vertreiben wollte. Nein, er trug an die fünf Meter Kabel in einer Tüte mit sich herum, und Kalisch mochte wetten, dass er hier auf jemanden wartete. Er betrat einen Souvenirladen und stellte sich ans Schaufenster, sodass er Selge hinter den sich auf dem Bürgersteig vorbeischiebenden Passanten im Blick hatte. Jeden Moment erwartete er, Lara zu sehen. Oder sogar… Er stutzte.


  Was, wenn Selge wieder Kontakt zu seinem Rädelsführer aufgenommen hatte? Zu Tanja Weinmanns Mörder, dessen vollständigen Namen die beiden nie preisgegeben hatten. All die Jahre. Sie hatten höhere Gefängnisstrafen in Kauf genommen, nur um ihn zu schützen. Kalisch und Lehmann waren dem Mann nie auf die Spur gekommen. Er war ein Phantom geblieben, das von der Bildfläche verschwunden war, nachdem er das ganze Geld behalten und Tanja getötet hatte. Nicht mal das tote Kind hatte er den Eltern gelassen. Wenn er jetzt…


  Just in dem Moment, als Kalisch den Gedanken beenden wollte, tauchte ein Mann neben Selge auf. Schulter an Schulter standen sie an der Kaimauer und sprachen miteinander. Kalisch war sich sicher, dass es sich um den Mann aus dem Zoo handelte. Ist er das?, fragte er sich, wie gebannt auf die beiden Männer starrend. Ist das der Kopf der Bande?


  Der Fremde übergab Selge einen Zettel, und sie trennten sich. Kalisch beschloss, dem anderen Mann zu folgen. Er musste seine Identität und die Verbindung, in der er zu Selge stand, klären. Der Mann ging schnellen Schrittes in die nächste Straße und verließ die Hafenpromenade in Richtung Osten. Hier waren weniger Menschen unterwegs, und Kalisch konnte nicht mehr so dicht folgen. Es ging in eine weitere Querstraße, in der sich ein kleines Parkhaus befand, das der Mann durch die breite Einfahrt betrat. Kalisch eilte hinterher und sah noch, wie sich die Tür zum Treppenaufgang schloss. Er lief hinüber und schlüpfte leise durch die Tür. Ein Blick nach oben, und er konnte eine Hand auf dem Geländer zwei Treppen über sich erkennen.


  Der Mann stieg bis in die oberste Etage und betrat das Parkhaus. Kalisch nahm zwei Stufen auf einmal, er rannte die Treppe hinauf. Oben angekommen, musste er zunächst seinen Atem unter Kontrolle bekommen, ehe er die Tür einen Spalt breit öffnete und auf das Parkdeck lugte. Es war niemand zu sehen. Vorsichtig schlich er hinaus und ging geduckt hinter einem Auto weiter. Einen Moment lang hielt er inne und horchte, weil er meinte, ein metallenes Geräusch vernommen zu haben. Als nichts weiter zu hören war, ließ er sich langsam auf die Knie nieder und spähte unter dem Auto hindurch. Zwei Wagen weiter links entdeckte er die Füße des Mannes und erschrak. Automatisch fuhr seine Hand an die Dienstwaffe in seinem Gürtel.


  Wieder hörte er ein metallisches Schaben und dann das Geräusch eines sich öffnenden Autoschlosses. Die Tür wurde aufgezogen, die Füße verschwanden. Kalisch presste sich ganz eng an den Wagen, hinter dem er sich versteckte, als auch schon der Motor des Wagens ansprang und ein Gang eingelegte wurde. Der Unbekannte fuhr rückwärts aus der Parklücke und setzte so weit zurück, dass sein Gesicht vor Kalischs Versteck auftauchte. Jetzt konnte der Kommissar den Mann im Profil sehen und betete, dass er sich nicht umdrehte. Er hätte Kalisch sofort dort unten entdeckt. Doch der Mann schaltete schnell in den ersten Gang und fuhr mit quietschenden Reifen an.


  Wieder tauchte in Kalisch das Gefühl auf, diesen Mann schon einmal gesehen zu haben. Konnte er tatsächlich derjenige sein, den Selge und Lara Menke damals geschützt hatten? Wieso kam er ihm dann so bekannt vor? Eigentlich war er dafür auch zu jung. Nein, das konnte er unmöglich sein. Dieser Kerl hätte damals ein Kind…


  Die Erkenntnis durchzuckte Kalisch wie ein Stromstoß. Er wusste jetzt, wen er da gerade vor sich gehabt hatte. Der Kerl trug zwar einen Bart, und seine Haare waren dunkler, doch er kannte ihn. Es war Tom. Tom Weinmann. Tanjas Bruder. Er hatte sich mit seinem Entführer getroffen.


  Kalisch hatte in den letzten Jahren Toms Werdegang verfolgt und alle Zeitungsartikel über ihn gesammelt. Er hatte zwei seiner Rennen angeschaut, und in den ersten Jahren nach dem Mord hatte er sich hin und wieder sogar dabei ertappt, wie er nachts zum Haus der Weinmanns fuhr, um sie zu beobachten. Er hatte das vom Auto aus getan oder war– in der Winterzeit– in den Garten gegangen und hatte durch die erleuchteten Fenster geschaut.


  Es war der Junge. Er kannte seine Haltung und seinen Gang, auch wenn er ihn zuletzt vor ungefähr drei oder vier Jahren gesehen hatte. Aber was um alles in der Welt hatte Tom Weinmann mit Andreas Selge zu schaffen? Was ging hier vor?


  Den Rückweg zum Auto legte Kalisch in Rekordzeit zurück. Lehmann fuhr zusammen, als er die Autotür aufriss und sich auf den Beifahrersitz warf.


  »Ich weiß, wer der Kerl vom Zoo ist.«


  3


  Kalisch und Lehmann fuhren die Auffahrt der Weinmanns hinauf. Kalisch blickte mit einem merkwürdigen Gefühl im Magen zu den Fenstern, als Lehmann den Motor abgestellt hatte.


  »Ist lange her«, meinte sein Kollege.


  »So lange auch wieder nicht«, entgegnete Kalisch und stieg aus.


  Sie klingelten und mussten eine längere Zeit warten, bis Elisabeth Weinmann ihnen endlich öffnete. Sie versteinerte, als sie die beiden Beamten erblickte.


  »Guten Tag, Frau Weinmann«, begann Kalisch mit höflicher Zurückhaltung.


  »Was wünschen Sie? Ich kenne Sie nicht.«


  Der zweite Satz hörte sich an, als weigerte sie sich anzuerkennen, dass es die Episode in ihrer Vergangenheit, wegen der sie sich kannten, gegeben hatte.


  »Vielleicht erinnern Sie sich nicht mehr«, fuhr Kalisch freundlich fort, »mein Name ist Kalisch, und das ist mein Kollege Lehmann. Wir sind von der Polizei und haben damals–«


  »Was haben wir denn mit der Polizei zu tun?«, fragte Frau Weinmann mit großen, hilflos aufgerissenen Augen.


  »Gar nichts, Frau Weinmann. Wir hätten nur eine kurze Frage an Sie.«


  »Aber ich kenne Sie nicht«, wiederholte sie verzweifelt.


  Kalisch blickte unsicher zu Lehmann und räusperte sich. Elisabeth Weinmann hätte sie erkennen müssen. Aber sie schien so verwirrt zu sein, dass Kalisch glaubte, ihr den Grund ihres Kommens nicht erklären zu können. Zu seiner großen Erleichterung tauchte in diesem Moment Herr Weinmann im Hintergrund auf. Auch bei ihm zeichnete sich so etwas wie Entsetzen im Gesicht ab, als er die Beamten erkannte.


  Liebevoll umfasste er die Schultern seiner Frau und schob sie ein wenig zur Seite. »Ist schon gut, Schatz. Ich kenne die Herren«, sagte er leise zu ihr. »Bitte kommen Sie herein.«


  »Danke.« Kalisch ging vor, und Lehmann folgte ihm.


  Das Haus hatte sich nicht verändert. Alles sah noch genauso aus wie vor zehn Jahren. Es kam ihm fast wie eine Zeitreise vor, und er fühlte sich auf unangenehme Weise in die Situation von damals zurückversetzt.


  Kurt Weinmann bot ihnen das große Sofa an. Er nahm in einem Sessel Platz, während seine Frau in die Küche schlurfte und dort leise herumhantierte. Kalischs Kehle wurde immer enger, und er musste schlucken.


  »Das ist aber eine Überraschung«, sagte Weinmann dumpf und mit angespannten Gesichtszügen. Er ahnte sicherlich nichts Gutes.


  »Tut mir leid, wenn wir Sie erschreckt haben«, entschuldigte sich Kalisch und beugte sich vor.


  »Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«, fragte Elisabeth Weinmann mit piepsiger Stimme. Sie stand in der Tür und sah aus, als hätte sie Angst, das Wohnzimmer zu betreten.


  »Nein, danke«, antwortete Kalisch. »Wir müssen gleich wieder los.«


  Wortlos huschte sie davon.


  »Warum sind Sie hier?«, fragte Weinmann geradezu vorwurfsvoll. Ihre Anwesenheit hatte seine Frau wohl noch mehr verwirrt als üblich.


  »Es geht um Ihren Sohn, Herr Weinmann«, erklärte Kalisch.


  »Was ist mit ihm? Ist Tom etwas zugestoßen?«


  »Nein, nein, ganz und gar nicht. Wir hätten nur gern gewusst, wo er sich zurzeit aufhält.«


  Trotzig legte Weinmann die Hände ineinander. Seine trockene Haut klang wie Papier.


  »Er ist in den USA. Seit einigen Wochen. Warum?«


  Kalisch stutzte irritiert.


  »Na ja, wir… wir hätten eine Frage an ihn und…«


  »Geht es immer noch um Tanja?« Er sprach den Namen seiner Tochter ganz behutsam aus.


  »Nein«, entgegnete Kalisch. »Wir denken, dass einer der Mittäter von damals in einen aktuellen Banküberfall verwickelt sein könnte.«


  »Sind die denn nicht im Gefängnis?«, fragte Weinmann entgeistert.


  »Nicht mehr. Er wurde entlassen.«


  Weinmanns Augen schweiften ab. Er starrte auf einen Punkt im Nirgendwo.


  »Sie sind frei, und meine Tochter kommt nie mehr zurück.«, murmelte er fast benommen.


  Kalisch und Lehmann blickten betreten zu Boden.


  »Es kann also nicht sein, dass er schon wieder zurück ist aus den USA?«, hakte Kalisch vorsichtig nach.


  »Nein. Das heißt, ich weiß es nicht. Er hätte sich bestimmt gemeldet.«


  »Sagen Sie, haben Sie vielleicht ein aktuelles Foto von ihm?«


  Weinmann deutete auf die Anrichte hinter dem Esstisch. Sie standen auf und gingen hinüber.


  »Das hier ist das aktuellste«, sagte Weinmann und deutete auf ein Foto, das Tom im Anzug bei einer Sportgala zeigte. Kalisch nickte.


  »Trägt er jetzt einen Bart?«


  »Nicht dass ich wüsste«, entgegnete Toms Vater.


  Nachdem Kalisch und Lehmann sich verabschiedet hatten, ging Kurt Weinmann zu seiner Frau in die Küche. Sie stand an der Spüle und wusch einen Teller ab, den sie noch nie benutzt hatten. Traurig sah sie den Männern zu, wie sie in den Wagen stiegen und fortfuhren. Kurt stellte sich neben sie und nahm ein Geschirrtuch zur Hand.


  »Ich kenne diese Männer nicht«, sagte Elisabeth mit kratziger Stimme.


  ***


  Lara stand am Fenster von Andys Wohnung und blickte durch einen Spalt im Vorhang nach unten auf die Straße. Sie wartete darauf, dass Andy, der soeben die Wohnung verlassen hatte, unten auftauchte.


  Dann sah sie ihren Freund vor das Haus treten und sich nach rechts orientieren. Er zog den Reißverschluss seiner Lederjacke zu und senkte den Kopf gegen den nasskalten Wind.


  Lara suchte die Straße ab und entdeckte einen blauen BMW, aus dem beinahe zeitgleich ein Mann ausstieg, der die Straßenseite wechselte und sich an Andys Fersen heftete. Ein zweiter Mann blieb im Wagen sitzen. Lara nahm ihr Handy und rief Andy an.


  »Ja?«, meldete er sich unten auf der Straße.


  »Ich hatte recht. Jemand folgt dir.«


  ***


  Tom saß mit Geiger in Victors Büro. Auf dem Granittisch hatte Tom eine Landkarte ausgebreitet. Einige Punkte darauf waren rot markiert. Victor stand mit einem Glas Whisky in der Hand am Fenster und schaute auf seine Uhr.


  »Sie sind spät dran«, sagte er und nahm einen Schluck.


  Geiger hatte sich mit einer Rasierklinge eine zwei Zentimeter lange Linie Koks zurechtgeschoben, die er mit einem kleinen Röhrchen durch die Nase inhalierte. Es war ein routinierter Vorgang, den Tom missbilligend beobachtete.


  Geiger lehnte sich zurück und atmete tief durch. »Na, auch mal?«, fragte er Tom angriffslustig. »Oder fehlt dir vielleicht der Mut?«


  »Mut fehlt mir nicht. Dir fehlt der Verstand«, erwiderte Tom. Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, hatte Geiger auch schon eine Waffe gezogen und zielte damit auf Toms Stirn. In seinen Augen brodelte die Wut.


  »Pack das Ding weg«, sagte Victor unbeeindruckt, aber mit Nachdruck. Geiger kam der Aufforderung nach, auch wenn er mit Sicherheit am liebsten abgedrückt hätte.


  »Ich krieg dich noch«, flüsterte er hasserfüllt.


  Victors Handy klingelte, und er nahm das Gespräch entgegen.


  »Ja?« Er lauschte einen Moment konzentriert. »Ruf in fünf Minuten noch mal an.«


  Victor legte auf und sah Geiger und Tom besorgt an. »Das war Andy. Er sagt, die Bullen sind an ihm dran.«


  Für zwei, drei Sekunden stand dieser Satz wie ein Vorwurf im Raum.


  »Was schlagt ihr vor?«, wollte er wissen.


  »Die beiden sind raus aus der Sache«, sagte Geiger, ohne nachzudenken.


  Victor sah zu Tom.


  »So einfach geht das nicht. Jeder hat einen festen Part in dem Plan. Wir brauchen sie. Oder wir suchen Ersatzleute.«


  »Scheiß auf deinen Plan, Mann«, keifte Geiger. »Wenn die die Bullen am Arsch haben, ist das ihr Pech.«


  »Sie könnten untertauchen. Ich könnte das organisieren«, schlug Tom vor.


  Victor dachte nach und kippte dabei den Whisky hinunter. Ein Lkw verließ dröhnend das Grundstück, die hydraulischen Bremsen schnauften, als er an der Straße hielt.


  »Okay, so machen wir’s.« Victor drehte sich zu Tom um. »Kümmere dich darum.«


  Geiger sprang auf. »Das ist doch hoffentlich nicht dein Ernst? Das ist zu heiß, Victor, säg die beiden ab!«


  Victor machte zwei Schritte auf ihn zu, sodass sich ihre Fußspitzen fast berührten. »Die haben ihre Zeit im Knast abgesessen, ohne mich zu verpfeifen. Sie hätten es tun können und wären früher rausgekommen. Ich finde keine Leute, denen ich mehr vertrauen kann.«


  Er hatte ganz ruhig und leise gesprochen, und das hatte augenscheinlich eine beruhigende Wirkung auf Geiger, der stumm nickte und sich wieder aufs Sofa fallen ließ.


  »Dennis, die beiden müssen spurlos von der Bildfläche verschwinden. Keine Fehler, keine Unachtsamkeit. Sicher dich ab, doppelt und dreifach, und bring sie zum Versteck. Verstanden?«


  Tom nickte ernst und dachte bereits über verschiedene Möglichkeiten nach.


  Erneut klingelte Victors Telefon. Ein Blick auf das Display zeigte, dass es Andy war. Er drückte die grüne Taste und sagte: »Hör zu!«


  4


  Kalisch hatte zwei Beamte zur nächtlichen Observation von Lara Menke und Andreas Selge abgestellt. Es war kurz nach acht Uhr abends, als die beiden, Simon und Peters, ihren blauen Zivilwagen schräg gegenüber von Andreas’ Wohnung parkten. Beide waren dick in wattierte Jacken eingemummt, und Simon begann sogleich, heißen Tee aus dem Deckel seiner Thermoskanne zu trinken.


  »Observation ohne Standheizung«, murrte er, »das ist doch Tierquälerei. Kein Mensch weiß, warum wir diesen beschissenen Job machen.«


  Peters, der recht entspannt und mit offener Jacke am Steuer saß, blickte aus dem Augenwinkel zu seinem frierenden Kollegen. »Wir haben ja noch nicht mal Winter. Stell dich nicht so an.«


  Simon lachte künstlich. »Hört ihn euch an, unsern superharten Survival-Heini. Mann, du kannst einem vielleicht aufn Sack gehen. Die Kälte hätte ja schon gereicht, aber–«


  »Klappe, da kommen sie«, sagte Peters und richtete sich auf.


  Simon trank seinen Tee aus und schraubte die Flasche wieder zu. Andreas Selge und Lara Menke gingen nach rechts die Straße hinunter und spazierten Arm in Arm den Bürgersteig entlang.


  »Machen die auf dich den Eindruck, als würden sie was planen?«, fragte Peters ungläubig.


  »Sieht eher nach Kuschelabend im scheißkalten Herbst aus«, murrte Simon und stierte den beiden hinterher.


  »Die gehen zu Fuß weiter. Was machen wir, Auto oder aussteigen?«


  Simon presste unwillig die Lippen aufeinander. »Aussteigen«, stieß er hervor, und Peters war draußen, bevor Simon überhaupt die Hand am Öffner hatte.


  Draußen atmete Simon verdrossen die kühle Abendluft ein. »Ich bleib auf dieser Seite, du gehst rüber«, sagte er und versuchte noch mal, seinen Reißverschluss höher zu ziehen. Die beiden trennten sich und folgten dem Pärchen.


  Die schienen viel Spaß zu haben. Hin und wieder hörte man sie lachen, und manchmal neckten sie sich und versuchten, den anderen aus dem Tritt zu bringen. An einer Gabelung, die in einen kleinen Platz mündete, überquerten sie die Straße und steuerten auf ein chinesisches Restaurant zu. Peters fand es aufgrund ihres Aussehens zwar eher unwahrscheinlich, dass sie dort einkehren wollten, wurde aber eines Besseren belehrt. Er hielt an und blieb im Schutz der parkenden Autos auf der anderen Straßenseite stehen. Simon schloss nach einem Moment des Abwägens zu ihm auf.


  »Was nun?«, fragte er leise.


  Peters sah sich um. Es gab kein anderes Restaurant oder eine Bar, von der aus sie die beiden hätten beobachten können. An jeder anderen Stelle wären sie im Licht deutlich zu erkennen.


  »Hier ist es am sichersten«, sagte er.


  »Hier draußen?«, fragte Simon und hielt inne. »Hast du das gemerkt?«


  »Was denn?«


  Einzelne Regentropfen zerplatzten auf den Steinplatten des Fußwegs. Schnell wurde der Regen immer heftiger.


  »Oh nein, auch das noch«, meinte Simon verzweifelt. Peters schloss seine Jacke.


  »Ist doch nur Wasser.«


  »Ist doch nur Wasser«, äffte Simon ihn nach.


  »Guck mal da drüben.« Peters stupste seinen Partner an und deutete mit der Nasenspitze auf eine freie Parklücke auf der linken Seite. »Hol du den Wagen, ich bleib hier.«


  »Du bist ein Schätzchen«, rief Simon erfreut und war schon verschwunden.


  Ihre Zielpersonen hatten sich unterdessen an einen Tisch auf einer kleinen Empore gesetzt, die Peters durch die Scheibe bequem einsehen konnte. Er verschränkte die Arme vor der Brust und schaute zu, wie die beiden in der Speisekarte lasen. In seiner Jackentasche vibrierte sein Handy. Er zog es heraus und sah auf das Display.


  »Hallo, Chef.«


  »Wie sieht’s aus? Irgendwas Auffälliges?«, erkundigte sich Kalisch.


  »Sie sind essen gegangen. Alles ziemlich entspannt hier.«


  »Gut. Seid trotzdem auf der Hut.«


  »Ist klar.«


  Sie legten wieder auf, und Peters hörte den Motor des BMW. Leider war es der falsche. Sofort eilte er zur Parklücke hinüber und stellte sich an die Fahrerseite des Wagens. Der Fahrer wollte gerade einparken. Peters klopfte an die Scheibe. Sie wurde heruntergelassen.


  »Ja?«, fragte ein Mann mittleren Alters mit weißem Hemd und gelockerter Krawatte.


  Peters zeigte ihm seinen Ausweis. »Ich muss Sie bitten, weiterzufahren. Dieser Parkplatz muss frei bleiben.«


  Der Mann sah ihn an, als machte er einen schlechten Scherz.


  »Wissen Sie, wie schwer man hier um diese Zeit einen Parkplatz kriegt?«


  »Kann ich mir vorstellen. Trotzdem. Fahren Sie bitte weiter.«


  Missmutig fuhr er sein Fenster wieder hoch und kurvte davon. Da tauchte auch Simon endlich auf. Er hielt neben Peters an, damit dieser einsteigen konnte.


  »Soll ich falschrum reinfahren, dann können wir sie durch die Windschutzscheibe sehen.«


  »Zu auffällig«, wehrte Peters ab. Simon setzte den Wagen in die Parklücke, und sie stellten ihren Rückspiegel so ein, dass sie das Restaurant im Blick hatten.


  Simon atmete sehnsüchtig aus. »Oh Mann, da könnt ich jetzt auch drauf. So ’ne Riesenplatte King Prawns, schön scharf, mit Gemüse und ’nen Topf voll Reis.«


  »Die heißen Tiger Prawns«, korrigierte Peters ihn.


  »Nee, King, weil die so groß sind.«


  »Tiger.«


  »Warum sollten Garnelen denn Tiger heißen?«, fragte Simon genervt und drehte sich zu Peters.


  »Was weiß ich? Ich hab die Dinger ja nicht erfunden.«


  Simon schüttelte den Kopf. »So’n Quatsch. King.«


  »Ich glaub, ich möchte jetzt nicht mehr übers Essen reden«, meinte Peters und schaute dabei konzentriert in den Rückspiegel. Andreas Selge und Lara Menke bekamen gerade die Vorsuppe serviert. Simon schaute in den linken Außenspiegel.


  »Ich auch nicht.«


  Die beiden Zielpersonen löffelten ihre Suppe, und der Ober servierte ihnen zwei Biere.


  »Was isst du lieber: Vorsuppe oder Frühlingsrolle?«, fragte Simon.


  »Vorsuppe«, antwortete Peters ungehalten.


  »Ich Frühlingsrolle.«


  Dabei beließ er es zunächst.


  Lara Menke stand auf und ging wohl zur Toilette. Andreas Selge nahm einen großen Schluck von seinem Bier und schob seine Suppenschale von sich weg.


  »Ich mag die am liebsten, wo noch so’n bisschen Fleisch mit drin ist«, sagte Simon.


  Peters zeigte ihm mit einem genervten Blick, dass er nichts mehr davon hören wollte.


  Jetzt stand auch Selge auf und ging zur Toilette. Peters rutschte alarmiert in seinem Sitz hoch.


  »Über irgendwas muss man doch reden«, murmelte Simon eingeschnappt und musterte den angespannt in den Rückspiegel starrenden Peters. »Was hast du?«


  »Die hauen ab.«


  Simon drehte sich um und sah durch die Heckscheibe. Der Tisch war leer.


  Peters drückte die Tür auf. »Ich geh rein, fahr du zur Rückseite!«, rief er und rannte los.


  Durch den Regen laufend, hörte er den Motor des BMW hinter sich aufheulen. Er hatte das Restaurant fast erreicht. Wenn die beiden jetzt zurück an den Tisch kämen, könnte er noch abbiegen, und sie würden nicht auffliegen. Doch niemand war zu sehen.


  Peters sprang die kleine Eingangstreppe hinauf und stürmte in den Laden. Alle Gäste drehten sich zu ihm um. Er hetzte weiter, direkt nach hinten durch. Die Herrentoilette war leer. Ohne zu zögern, platzte er in die Damentoilette und sah mit Entsetzen das offene Fenster.


  »Shit!«


  Hinter dem Fenster lag eine schmale Gasse mit Mülleimern, die rechts in eine Straße mündete. Peters sprang hoch und zwängte sich durch die Öffnung, als der Besitzer des Restaurants laut schimpfend in die Toilette kam. Doch Peters hörte ihn gar nicht. Er wollte nur nicht schuld sein, wenn sie die beiden verloren. Mit den Beinen irgendwo seltsam verhakt, fiel er auf der anderen Seite unsanft aus dem Fenster und rappelte sich wieder auf, um zur Straße weiterzulaufen. Dort blieb er mitten auf der Fahrbahn stehen. Irgendwo links konnte er ein lautes Motorengeräusch vernehmen, das sich schnell entfernte, mehr nicht. Ungeduldig wartete er auf Simon, der endlich um die Ecke bog und mit quietschenden Reifen anhielt. Peters sprang in den Wagen.


  »Los, geradeaus!«, rief er.


  Simon war ein guter Fahrer. Er beschleunigte den BMW, und sie schossen die dunkle Straße hinunter.


  ***


  Kalisch saß an seinem Schreibtisch und beendete gerade ein Telefongespräch, als Lehmann hereinkam.


  »Das waren die Kollegen aus Sankt Peter-Ording«, verkündete er. »Eine Streife hat nochmals das Haus von Tom Weinmann kontrolliert. Aber wie bei uns: Verlassen, und der Briefkasten quillt über. Die Nachbarn sagen, sie haben ihn schon wochenlang nicht mehr gesehen.«


  Lehmann kam zu ihm herüber und warf ihm ein kurzes Stück Kabel auf den Tisch.


  »Sah es so aus?«


  »Ja. Das ist es. Selge hat ein paar Meter davon gekauft.«


  »Ein gewöhnliches Dreierkabel, Plus, Minus, Erde. Damit kannst du im Grunde alle elektrischen Leitungen verlegen.«


  Kalisch nahm es in die Hand und drehte es nachdenklich zwischen den Fingern. »Elektrische Leitungen, Hamsterkäufe im Supermarkt«, überlegte er laut. »Die richten sich ein Versteck ein.«


  Sein Handy klingelte. Es war Peters, der beichten musste, dass sie die Zielpersonen ihrer Observierung verloren hatten.


  Kalisch unterdrückte einen Fluch. »Sie haben sie entwischen lassen. Selge und Menke sind durchs Toilettenfenster im Restaurant gesprungen. Und jemand hat sie dort aufgelesen«, berichtete er seinem Kollegen. »Gib eine Fahndung raus. Da ist was am Kochen.«


  Er stand auf und schrieb die Namen Selge/Menke sowie Tom Weinmann an die Tafel und verband sie mit einem Strich, über den er ein Fragezeichen setzte.


  »Was willst du von den beiden?«, murmelte er grübelnd, mit der Hand am Kinn.


  »Er will sich rächen«, meinte Lehmann, der von hinten neben ihn getreten war.


  »Nun, er hat sich verkleidet, kann man sagen. Der Bart, den sein Vater nicht kannte. Sein dunkel gefärbtes Haar. Und er hat sich anscheinend irgendwohin zurückgezogen. Seinen Eltern sagte er, er sei in den USA. Ich bin mir aber sicher, dass er es war, er wird sie also angelogen haben. Wir müssen seinen Rennstall befragen.«


  »Und Selge und Menke?«


  »Die haben ihn nicht erkannt, würde ich sagen. Sah mir jedenfalls nicht danach aus. Aber jetzt wollen sie untertauchen. Warum?«


  »Weil sie uns bemerkt haben«, sagte Lehmann ungehalten.


  »Was? Nein, das glaube ich nicht. Ihre Käufe tätigten sie, als sie sich unbeobachtet fühlten. Wieso sollte sich daran etwas geändert haben? Nein, sie planen etwas. Das heute ist nur eine Art Beschleuniger gewesen.«


  Er schloss die Augen und versuchte, sich Szenarien vorzustellen. Auch das Rachemotiv berücksichtigte er, doch trotzdem brachte er diese drei Personen und die Geschehnisse einfach nicht in einen logischen Zusammenhang.


  ***


  Es war dunkel. Ein Wagen rollte langsam durch den dichten Wald. Der unebene Weg ließ das Fahrzeug schwanken und kippeln. Die Scheinwerfer ertasteten ihren Weg durch die Bäume und den Bodennebel wie Lichtfinger. Vor einem mit Moos bewachsenen Bunker kam der von Tom im Parkhaus entwendete Toyota zum Stehen. Tom, Lara und Andy stiegen aus. Zielstrebig marschierte Andy auf eine rostige Luke zu, die Lara mit einer Taschenlampe beleuchtete. Tom stand im Hintergrund und empfand eine merkwürdige Angst, die ihm langsam die Kehle zuschnürte. Krieg jetzt keine Panik, beschwor er sich. Sie wissen nicht, wer du bist, wenn du es ihnen nicht selbst verrätst.


  Andy öffnete ein Vorhängeschloss und zog den quietschenden Deckel auf. Darunter kam ein schwarzes Loch von circa einem Meter Durchmesser zum Vorschein.


  »Hübsch, was?« Er stieg über kleine, in die Wand eingelassene Metallsprossen hinunter.


  Tom und Lara folgten ihm in einen fast quadratischen Raum mit nackten Wänden. Zwei Matratzen lagen hier auf dem Boden. Andy hatte in der rechten Zimmerecke eine Lampe angeknipst. An der linken Seite gab es eine Tür, neben der ein kleiner Monitor stand.


  »So, das ist es. Wir haben Strom und sogar einen Fernseher«, sagte er, als wollte er den beiden ein Ferienapartment vermieten.


  »Es ist eiskalt hier«, sagte Lara.


  »Ach ja, einen Heizstrahler haben wir auch.«


  Er nahm das Gerät in Betrieb und öffnete die kleine Tür, hinter der ein zweiter Raum lag, der nur halb so groß war. Tom leuchtete mit seiner Taschenlampe hinein. Dort lag eine einzelne Matratze.


  »Tja, hätte nicht gedacht, dass wir auch hier unterkommen müssen«, sagte Andy wenig begeistert.


  »Anders geht es nicht«, sagte Tom, und ihn fröstelte bei dem Gedanken, dass der Junge bald hier unten gefangen sein würde. »Am Zeitplan hat sich nichts geändert. Wir starten in zwei Tagen.«


  »Zwei Tage in diesem Bunker«, murmelte Lara erschauernd.


  »Dann wisst ihr ja ansatzweise, was der Junge durchmachen muss«, sagte Tom.


  Andy legte eine Hand fest auf seine Schulter. »Du hast doch kein Mitleid, oder?«


  Tom sah ihn einen Moment lang unbewegt an. Dann weichte sich seine Miene zu einem linkischen Lächeln auf.


  »Sicher habe ich Mitleid mit euch.«


  Andy und Lara mussten lachen.


  »Kann ich noch was für euch tun?«, fragte er abschließend.


  »Nein, nein, ich denke, wir haben alles«, entgegnete Andy.


  »Handys funktionieren hier drin nicht, was?«, erkundigte sich Tom.


  »Eher nicht. Wir müssten rausgehen oder zumindest die Luke öffnen.«


  »Meldet euch, wenn’s Probleme gibt. Dann bis übermorgen.«


  Er ließ die zwei allein zurück, stieg aus der Luke und verschloss sie wieder. Einen Moment lang war er versucht, einfach ein anderes Schloss zu besorgen und die beiden dort unten einzuschließen. Dann könnte er zu Victor ins Büro fahren und ihn und Geiger einfach erschießen. Das wäre eine schnelle, aber überstürzte Lösung. Er wollte sie nicht töten, also würde er warten. Seine Chance würde noch kommen, und dann würde er sie alle miteinander hochgehen lassen.


  Er setzte sich in den Toyota und startete den Wagen. Das Scheinwerferlicht ließ die Bäume wie hagere, riesige Geister erscheinen, die ihre schweren Äste wie Arme über den Weg spannten und das Auto berührten, als er hindurchfuhr. Er hörte das Schaben und Kratzen auf dem Lack und hatte die unangenehme Assoziation von Fingernägeln. Ein tiefes Schlagloch schüttelte ihn durch, und er starrte angestrengt auf den Weg, um solche Fallen zu umgehen. Dann, noch bevor sein Verstand erfasste, was er sah, trat er ganz unvermittelt auf die Bremse. Seine Augen weiteten sich, und sein Mund stand offen vor Schreck. Entsetzt blickte er auf einen Punkt im Scheinwerferlicht.


  Dort vorn auf dem Weg stand seine Schwester. Sie trug dieselbe Kleidung wie damals, als er sie allein zurückgelassen hatte. Jetzt stand sie vor ihm, verletzt und verloren. Sie hatte die Arme um ihren Körper geschlungen, um sich zu wärmen. Äste umgaben sie wie der Rahmen eines Bildes.


  Toms Hände begannen zu zittern. Tränen schimmerten in seinen Augen. Seine Lippen formten tonlos Worte, die er immer wieder wiederholte. Ganz leise, kaum zu hören, erfüllte ein Wispern das Innere des Autos.


  »Es tut mir leid, Tanja. Es tut mir leid…« Sein Kopf sank auf das Lenkrad, und er versuchte, sich die Tränen zu verbeißen.


  Als er wieder aufblickte, war Tanja verschwunden. Der Weg lag verwaist vor ihm.


  Es war nach drei Uhr nachts, als er den Toyota ins Parkhaus zurückgebracht hatte und wieder in seinem Apartment angekommen war. Vorhin hatte er Hunger verspürt, doch jetzt war ihm der Appetit vergangen. Er machte sich nur noch einen wärmenden Tee. Als er sich an den Esstisch setzen wollte, um auf die dunkle Bucht hinauszuschauen, ertappte er sich dabei, dass er eine zweite Tasse an den gegenüberliegenden Platz stellte, so wie seine Mutter es seit Jahren beim Essen tat. Es war ein befremdliches und zugleich tröstendes Gefühl.


  Nach der Tasse Tee ging er zu Bett und fiel trotz seiner quälenden Gedanken kurze Zeit später in einen unruhigen Schlaf.


  Er war wieder fünfzehn und saß in seinem Zimmer am Schreibtisch. Vor ihm standen ein kleines Fässchen mit roter Lackfarbe und ein zigarettenschachtelgroßes Modellauto, das er selbst zusammengebaut hatte. Ein Käfer. Das einzige Auto, das Tanja jemals gemocht hatte. Autos interessierten sie nicht. Mit Ausnahme dieses einen Modells. »Wenn wir achtzehn sind, kannst du mir so einen schenken«, hatte sie immer gesagt. Achtzehn würde sie nie mehr werden. Aber heute wollte er ihren Wunsch erfüllen.


  Mit einem feinen Pinsel trug er die letzte Farbe am hinteren Kotflügel auf und pustete sie trocken. Da klopfte es an der Tür.


  »Ja?«


  Die Tür wurde geöffnet, und seine Mutter kam herein.


  »Tommy, es ist Zeit, du musst dich anziehen«, sagte sie. Ihre Augen waren geschwollen, und sie trat mit unsicherem Schritt auf ihn zu. »Ist es fertig?«


  »Ja, eben gerade.«


  »Es ist wunderschön«, sagte sie, und ihre Stimme brach. Sie fuhr ihm durch die Haare und verließ dann eilig das Zimmer.


  Der Sarg stand im Hinterzimmer der Kirche. Es war Kiefernholz. Tanjas Familie und Freundinnen waren eingeladen worden, ihn zu bemalen. Tom hatte die Möglichkeit nicht genutzt, sondern sich dem Bau des Käfers gewidmet. Jetzt hielt er ihn fest umschlossen in seiner Hand.


  Der Pfarrer stand neben dem Sarg und begrüßte die Angehörigen. Seinen Eltern schüttelte er mitfühlend die Hand. Tom klopfte er tröstend auf den Rücken. Jeder, Familie und Freunde, durfte etwas, das ihn an Tanja erinnerte, in den leeren Sarg hineinlegen. Seine Mutter hatte sich für die Spieluhr entschieden, die sie Tanja zu ihrem dreizehnten Geburtstag geschenkt hatte. Sein Vater legte eine kleine Pfeife hinein, die er mal für sie geschnitzt hatte, als sie noch klein gewesen waren. Tom hatte auch eine bekommen.


  Nun war er an der Reihe. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und er glaubte, sich niemals von dem Käfer in seiner Hand trennen zu können. Er glaubte, seine Finger würden sich nie wieder öffnen und das kleine Spielzeugauto freigeben. Dann bewegte sich sein Arm wie von selbst, und mit zitternden Fingern legte er das Auto in die mit hellem Samt ausgelegte Holzkiste. Das war sein Geschenk an sie. Sein letztes.


  Die Trauerfeier und die anschließende Beerdigung erlebte er wie durch eine langsam einsetzende Narkose hindurch. Alles erschien ihm verschwommen und dumpf, ohne Ton. Ein wabernder Nebelschleier. Danach folgte ein weißes Nichts.
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  Es war zwölf Uhr fünfundvierzig. Markus Sander, der Chauffeur der Soderbecks, kam aus dem Haus und stieg in den direkt vor der Tür parkenden Mercedes ein. Langsam rollte er auf das Eingangstor zu, betätigte die Fernbedienung, und die beiden Torflügel fuhren auseinander. Er blinkte, fuhr auf die Landstraße und nahm den gewohnten Weg, um Benjamin Soderbeck aus der Schule abzuholen.


  Es war ein sonniger Tag. Ein glänzender Schimmer lag auf der spätherbstlichen Landschaft und vermittelte einem den Eindruck, dass Hochsommer war. Nur die inzwischen fast kahlen Bäume und die niedrigen Temperaturen knapp über null Grad konnten nicht mehr darüber hinwegtäuschen, dass sich schon bald der Winter anschließen würde. Während er so durch die kleinen Ortschaften fuhr, die wie bunte Flecken in der grün- und braunflächigen Ebene lagen, konnte er zudem deutlich den Rauch riechen, der aus den Schornsteinen der Häuser strömte, deren Öfen bereits beheizt wurden. Auch in den Ferienwohnungen und -häusern standen neuerdings immer diese Öfen, und vor den Gebäuden lagerten regengeschützte Stapel Feuerholz oder Briketts.


  Seit genau zehn Jahren war Sander der Fahrer der Familie Soderbeck, seit Benjamin auf der Welt war. Man hatte ihn eigens dafür engagiert, Frau Soderbeck und ihren neugeborenen Sohn zu allen anstehenden Terminen zu fahren. Er hatte den Jungen also aufwachsen sehen. Nicht nur das, er fühlte sich ihm sehr verbunden, denn er hatte ohne Frage mehr Zeit mit ihm verbracht als sein Vater. Sie sahen sich mehrmals am Tag, besprachen, was in der Schule passiert war, er begleitete Benjamin zum Training und sah zu, wie er Tennis und Cello spielte. Inzwischen konnte er sich keinen besseren Job mehr vorstellen. Auch wenn die Atmosphäre zwischen dem Ehepaar Soderbeck nicht immer angenehm war, schätzte er die Nähe zu der Familie und insbesondere zu Benjamin. Zudem verdiente er gutes Geld und brauchte sich nicht darum zu sorgen, wie lange sein Vertrag noch lief. Zwar war das Chauffieren nicht gerade sein Traumberuf gewesen, doch nach dem BWL-Studium hatte er bereits nach drei Monaten seinen ersten Job verloren und sich danach umorientieren wollen. In der Zeitung hatte er eine Annonce gelesen, die ihm zumindest als Überbrückung passend vorgekommen war, und hatte sich beworben. Er war ein sehr stiller und zurückhaltender Mensch, und irgendwie hatte sich gleich bei ihrem ersten Treffen eine gute Chemie zwischen ihm und den Soderbecks entwickelt, auch wenn ihre Lebensweisen Lichtjahre auseinanderlagen.


  Sander musste bremsen, weil er den Radrennfahrer auf der Straße im Gegenlicht erst spät erkannt hatte. Sie steuerten aber ohnehin auf den nächsten Ort zu, weshalb er das Tempo direkt auf fünfzig drosselte. Kurz nachdem sie das Ortsschild passiert hatten, wollte er gerade zum Überholen ansetzen, als plötzlich ein Wagen aus einer Ausfahrt schoss und den Radfahrer am Hinterrad erwischte. Er stürzte zu Boden, sein Rad überschlug sich, und er blieb eingerollt und regungslos liegen. Sander machte eine Vollbremsung. Er stieg aus und lief zu dem Verletzten. Der andere Wagen stand noch halb auf der Fahrbahn. Was der Fahrer tat, konnte er nicht erkennen, er wollte nur so schnell wie möglich bei dem gestürzten Mann sein.


  »Hey, sind Sie in Ordnung?«, rief er und beugte sich hinunter. Sein Knie hatte kaum den Boden berührt, da spürte er auch schon einen weichen, feuchten Gegenstand in seinem Gesicht und registrierte einen stechenden Geruch, der ihm augenblicklich die Sinne vernebelte. Ohnmächtig sackte er zusammen.


  Tom, der den Radfahrer gespielt hatte, sprang auf. Gemeinsam mit Andy, der ihn angefahren und Sander betäubt hatte, trug er den Chauffeur unter eine Tanne im Garten, wo sie ihn auf eine mitgebrachte Decke legten, fesselten und knebelten. Tom blickte zum Himmel. Die Sonne wird ihn warmhalten, dachte er. Dass der Chauffeur hier draußen erfror, konnte er nicht riskieren.


  Andy zog die Knoten zu und bedachte Tom mit einem versichernden Nicken. Es konnte weitergehen.


  Bis hierhin war alles glatt gelaufen. Die Bewohner des Hauses waren bei der Arbeit. Weder die Nachbarn noch irgendwelche Passanten konnten die Einfahrt und dieses Stück Garten einsehen. Jetzt mussten sie so schnell wie möglich von hier verschwinden. Tom ging zur Fahrerseite des Polos, in dem Lara am Steuer saß und auf seine Instruktionen wartete. Sie hatte in der Zwischenzeit das Rad von der Straße geholt und auseinandergebaut, sodass es in den Kofferraum passte.


  »Parkhaus in der Holmstraße, Parkdeck zwei, Stellplatz einundfünfzig«, sagte Tom. Lara fuhr los, während Tom und Andy in den Mercedes der Soderbecks einstiegen.


  ***


  Laurin Karlten stand an der Tafel vor einer Matheaufgabe, die er nicht würde lösen können. Er hatte zwischen all diesen Zahlen und Zeichen den Überblick verloren. Die Klasse saß in seinem Rücken, ebenso wie ihr Lehrer, der teuflische Herr Steiner, der ihn nach vorn zitiert hatte. Zurückgelehnt und mit übereinandergeschlagenen Beinen hockte er auf seinem Stuhl und beobachtete mit sadistischem Vergnügen Laurins armselige Versuche, die Aufgabe zu lösen.


  In Benjamin kochte die Wut. Laurin war sein Banknachbar und sein bester Freund. Es tat ihm weh, mit ansehen zu müssen, wie er ratlos an der Tafel stand und mit den Tränen kämpfte. Die ganze Klasse hockte da wie erstarrt und litt insgeheim mit dem Klassenkameraden, weil sie genau wusste, dass es ebenso gut hätte sie treffen können.


  Jetzt hob Laurin den Arm, weil er wohl meinte, irgendetwas schreiben zu müssen, damit Steiner sagen konnte, es sei falsch, und er sich endlich wieder setzen durfte. Seine Hand zitterte, als er eine Dreiundsechzig anschrieb. Dann drehte er sich um.


  Ein dumpfes Murmeln ging durch die Klasse. Nur Herr Steiner schwieg und betrachtete ihn, als wollte er sagen: »Was für ein hoffnungsloser Fall.« Ein Schweißtropfen löste sich aus Laurins Haaransatz und lief ihm ins Auge.


  Benjamin konnte es nicht mehr mit ansehen.


  »Reicht das nicht? Sie sehen doch, dass er es nicht kann«, rief er etwas zu laut und fordernd. Steiners flinke, kleine Augen funkelten böse. Laurin hingegen stand die nackte Panik ins Gesicht geschrieben.


  »So«, sagte Steiner mit einem genüsslichen Unterton, »da möchte sich also jemand aufdrängen, den Platz an der Tafel für unseren guten Laurin einzunehmen.« Er grinste schmierig.


  Mitten in dieses Grinsen hinein schrillte die Schulglocke. Es war Unterrichtsende.


  Niemand in der Klasse rührte sich oder sagte auch nur einen Piep.


  »Glück gehabt«, meinte Steiner unfroh. »Nächste Stunde machen wir exakt da weiter, wo wir aufgehört haben.«


  Er fing an, seine Sachen einzupacken, und die Schüler atmeten erleichtert auf. Laurin schleppte sich mit hängenden Schultern zu seinem Platz zurück.


  »Danke noch mal«, sagte er kleinlaut, als sie wenig später über den Schulhof und auf den Ausgang zugingen.


  »Dieser miese Wichser, ich könnt ihn echt umbringen«, entgegnete Benjamin wütend.


  »Der hat uns in der Hand. Pass lieber auf, sonst zieht er dich notenmäßig noch mit runter.«


  Sie hatten das Tor erreicht und konnten die silberne Limousine mit den verdunkelten Scheiben auf der Straße erkennen.


  »Der macht uns fertig nächste Stunde«, mutmaßte Laurin.


  Benjamin ließ den Rucksack vom Rücken gleiten. »Vielleicht kommt ja was dazwischen. Wir müssen schließlich auch mal Glück haben«, meinte er und öffnete die hintere Tür. Er blickte sich zu seinem Freund um, konnte also nicht sehen, dass nicht Sander, sondern Tom am Steuer saß. Der hatte sich zum Fenster gewandt, um nicht gleich erkannt zu werden.


  Laurin entfernte sich rückwärtsgehend. »Was soll schon passieren?«


  »Er könnte einen furchtbaren Unfall haben.«


  »Ja, genau, einen, bei dem er in zwei Hälften zerteilt wird.« Laurin lachte.


  »Mach’s gut«, sagte Benjamin.


  »Bis morgen.«


  Er hüpfte auf den Rücksitz und schloss die Tür, da drehte sich auch schon Andy mit einer Skimaske vom Beifahrersitz zu ihm um und drückte ihm ein chloroformiertes Tuch auf den Mund. Tom gab Gas.


  Er fuhr, wie immer ganz angepasst und unauffällig, durch die Innenstadt von Büsum. Andy hatte seine Maske abgenommen und kontrollierte immer wieder mit einem Blick über die Schulter, was der Junge machte. Doch Benjamin lag schlaff auf der Seite, den Kopf an den Ranzen gelehnt.


  Als sie die Stadt verlassen hatten, holte Andy sein Handy heraus und kontaktierte Geiger.


  »Wir sind in zehn Minuten da.«


  Sie fuhren nun auf kleineren Landstraßen in Richtung Norden. Auf einer geraden Strecke westlich der B5 stand ein Lkw auf der Straße, und Tom drosselte die Geschwindigkeit. Eine Fahrzeugrampe führte wie eine Zunge in den schwarzen Schlund des hinten geöffneten Lasters. Tom manövrierte den Mercedes sicher hinein, und der Anhänger verschluckte die silberne Limousine. Geiger war sofort zur Stelle und schob die Rampe hinterher.


  »Sehr gut«, sagte Tom, stieg aus und sprang auf die Straße. Er nahm den leblosen Jungen entgegen, den Andy ihm vorsichtig herunterreichte. Tom trug ihn bis an die Vorderseite des Lasters, wo ein anthrazitfarbener AudiA4 auf sie wartete. Er legte Benjamin auf den Rücksitz, und er und Andy stiegen ein. Geiger hatte unterdessen die Laderampe des Lkws verschlossen und hievte sich mit einem letzten absichernden Blick in die Fahrerkabine. Niemand war zu sehen. Keiner hatte den Fahrzeugwechsel bemerkt.


  Mit dem AudiA4 ging es weiter über Landstraßen bis in ein Waldgebiet südlich von Treia, wo Tom den Wagen auf eine Schotterstraße lenkte, auf der nach fünfzehn Metern ein Jeep auftauchte. Er verließ den Wagen und holte den Jungen, während Andy auf den Fahrersitz wechselte. Als Benjamin sicher auf der Rückbank des Jeeps lag, ging Tom noch mal zurück zumA4, bei dem Andy die Seitenscheibe herunterließ.


  »Wo muss ich noch mal hin? Am kleinen Felde?«, fragte er.


  »Am hohen Felde, Nummer11. Der Wagen muss bis fünfzehn Uhr wieder da sein. Der Typ kommt immer pünktlich«, sagte Tom nachdrücklich. Wenn sein Zeitplan eingehalten wurde, war die Sache perfekt. Versagte auch nur ein kleines Rädchen im Getriebe und Andy kam zu spät, hatten sie ein Problem. Und zwar kein geringes.


  »Schaff ich schon. Bis nachher.«


  Tom winkte, und Andy ließ den Wagen rückwärts über den Waldweg bis zur Straße rollen. Tom vergewisserte sich noch einmal, dass es Benjamin gut ging, und fuhr dann weiter in den Wald hinein.


  ***


  Ein silberner Bentley ContinentalGT fuhr durch das Tor in die Auffahrt der Soderbecks und hielt direkt vor dem Eingang. Die Fahrertür sprang auf, und ein wütender Bernhard Soderbeck stieg aus. Auch die Beifahrertür öffnete sich, seine Frau stieg aus und knallte die Tür zu.


  »Bleib gefälligst stehen! Ich will mit dir reden!«


  Soderbeck ging einfach weiter, als hätte er sie nicht gehört.


  »Bernhard! Ich schwöre dir, ich lasse mir das nicht länger gefallen.« Sie schritt energisch hinter ihm her, bis er sich auf den Eingangsstufen zu ihr umdrehte.


  »Lass mich mit deinen dämlichen Drohungen zufrieden. Es gibt Dinge, die kann man nicht ändern, das solltest du inzwischen realisiert haben, meine Liebe.«


  »Nicht in diesem Ton. Rede nicht in diesem Ton mit mir!«, warnte sie ihn.


  »Ich rede, wie ich es für nötig halte. Eine andere Sprache verstehst du ja nicht.«


  »Dann gehe ich. Verstehst du das? Und den Jungen nehme ich mit.«


  Soderbeck beugte sich vor. »Niemand geht irgendwohin«, zischte er leise.


  Seine Frau wollte gerade etwas erwidern, da öffnete sich die Haustür, und Frau Fricke, die Haushälterin, kam ihnen entgegen. Sie wirkte besorgt.


  »Frau Soderbeck, Herr Soderbeck, Benjamin ist noch immer nicht zurück von der Schule, und ich kann Herrn Sander nicht erreichen.« Ihre Hände zitterten.


  Soderbeck blickte erst auf seine Uhr und dann zu seiner Frau, die ängstlich an ihm vorbei ins Haus lief.


  ***


  Es war nicht mehr weit bis zu ihrem Versteck. Der Bunker lag kaum sichtbar etwa drei Meter abseits des Weges unter dem Moosteppich. Tom hielt direkt neben der Luke und stellte den Motor ab. Er war erleichtert und nervös zugleich, denn jetzt hatte er den Teil seines Plans erreicht, bei dem er und der Junge allein waren. Dies war die Gelegenheit, dem Jungen seine Angst zu nehmen– oder zumindest einen Teil davon. Schuldig hatte er sich bereits gemacht. Er musste es gleich hier wiedergutmachen.


  Zunächst öffnete er die Luke, bevor er dann vorsichtig den Jungen aus dem Auto holte und ihn sich über die Schulter legte, sodass er mit ihm hinunter in den Bunker klettern konnte. Er trug ihn in den zweiten Raum und legte ihn behutsam auf das Bettlager. Allmählich schien die Narkose nachzulassen, Benjamin zeigte erste Anzeichen des Erwachens. Tom holte eine Flasche Wasser und öffnete eine Dose Ravioli, die er neben der Matratze abstellte. Dann hockte er sich neben die Tür und wartete.


  Es war ein seltsamer Moment der Ruhe. Jeder noch so knapp getaktete Schritt des Plans heute hatte sicher wie ein Uhrwerk funktionieren müssen. Das hatte totale Konzentration erfordert, und die plötzliche Stille war beinahe ohrenbetäubend. Die letzten Stunden schienen in seinem Kopf nachzuhallen, als würde ein unheimliches dumpfes Dröhnen die Bunkerräume erfüllen.


  »Mmmhh.« Benjamin stöhnte. Es klang kraftlos. Seine Augenlider zuckten.


  Toms Muskeln spannten sich. Er spürte einen Schmerz an der Hüfte vom Sturz auf die Straße, vermutlich eine Prellung, doch das war unwichtig. Nervös leckte er sich seine trockenen Lippen. Der Junge zog ein Bein an und atmete ruckartig durch die Nase ein. Er war kurz davor, die Augen zu öffnen.


  Tom kniete sich neben ihn wie bei einem Sprintstart. Ein Knie am Boden, das andere aufgestellt und beide Hände vor sich auf den Boden gelegt. Als Benjamin schmatzend den Mund öffnete und die Augen aufschlug, war sein Blick getrübt und milchig. Verwirrt schaute er sich um und erkannte schließlich, wo er war. Beziehungsweise wo er nicht war. Sein Kopf fuhr hoch. Er sah Tom, der ein Lächeln versuchte. Wie ein wildes Tier flüchtete er sich in die hintere Ecke des Raumes und drückte sich ängstlich gegen die Wand.


  »Schschsch, alles gut, Benjamin«, sagte Tom beruhigend. »Du brauchst keine Angst zu haben, hörst du? Ich werde dir nichts tun. Ich verspreche es, ich tue dir nichts. Ich werde dir alles erklären, in Ordnung?«


  Der Junge sah ihn nur panisch an. Er war unfähig, sich zu bewegen, geschweige denn zu antworten.


  »Hör mir zu, ja? Ich bin ein Freund. Ich will dir helfen. Erinnerst du dich an vorhin? Nach der Schule?«


  Benjamin blinzelte nur.


  »Du bist entführt worden. Ich habe das Auto gefahren. Euren Mercedes. Aber ich gehöre nicht zu den Entführern. Ich werde dich hier rausholen. Verstehst du?«


  Tom setzte das andere Knie ebenfalls ab und streckte bittend die Hände aus. »Ich werde dich wieder zu deinen Eltern bringen. Das kannst du mir glauben. Aber zuerst musst du ein oder zwei Tage hier drinbleiben.«


  Benjamins Augen weiteten sich noch mehr.


  »Ich weiß, was du jetzt denkst, doch es wird dir nichts passieren. Du musst mir vertrauen, hörst du? Es sind vier Leute für deine Entführung verantwortlich. Sie wollen Geld von deinen Eltern erpressen. Das hier ist das Versteck, das sie ausgesucht haben. Es liegt in einem Waldstück unter der Erde. Ich möchte diese Leute ins Gefängnis bringen«, erklärte Tom und legte eine Hand auf seine Brust. »Sie wissen nicht, dass ich es bin, aber sie haben auch mich entführt, als ich so alt war wie du. Deshalb weiß ich genau, wie du dich fühlst, verstehst du? Und genau deshalb werde ich alles tun, um dich hier rauszuholen.«


  Tom machte eine Pause und wartete eine Reaktion ab. Er meinte, dass Benjamins Kopf sich ein wenig hob und sein Blick neugieriger geworden war. Erneut lächelte Tom.


  »Es tut mir sehr leid, dass du das mitmachen musst. Wirklich. Aber du wirst bald wieder freikommen. In Kürze werden ein Mann und eine Frau hier eintreffen.« Tom sprach ganz langsam. »Andy und Lara. Sie werden dich bewachen und bleiben in dem anderen Raum da drüben.« Tom deutete hinter sich und dann nach oben in eine Ecke des Raumes. »Da oben befindet sich eine Kamera, mit der sie dich beobachten können. Sie werden dir zu essen und zu trinken bringen. Sicher kommen sie dir bedrohlich vor. Aber du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde die Polizei verständigen und dich hier rausholen. Dann bringe ich dich zu deinen Eltern. Versprochen.«


  Tom gab seine Versprechen, ohne darüber nachzudenken. Erst jetzt kamen ihm nagende Zweifel, was passieren würde, wenn er sie nicht halten konnte.


  »Bitte glaub mir, dass ich dein Freund bin. Du darfst mich nicht verraten, hörst du? Davon hängt alles ab. Du darfst niemals einem von denen sagen, was ich dir gesagt habe.«


  Tom sah ihn eindringlich an. Dem Jungen kullerten die Tränen über die Wangen, und er klimperte verzweifelt mit den Augen.


  »Benjamin, es tut mir leid. Sei bitte nicht traurig. Ich will dir beweisen, dass ich dir ebenfalls vertraue. Also hör mir gut zu: Mein Name ist Tom. Die anderen denken, dass ich Dennis heiße. Ich habe sie belogen, damit sie mich nicht erkennen. Wenn sie also über Dennis reden, weißt du, dass ich gemeint bin und dass ich die Wahrheit sage. Okay? Die wissen nicht, wer ich bin. Nur du weißt es. Also bitte, verrat mich nicht. Und bleib tapfer.«


  Langsam erhob sich Tom. Benjamin verfolgte jede seiner Bewegungen mit wachsendem Entsetzen.


  »Es ist alles gut. Ich muss jetzt gehen. Aber ich komme wieder, das weißt du. Das habe ich dir versprochen, nicht wahr? Ich komme zurück und hole dich.« Tom bekam Angst vor seinen eigenen Worten. Sie glichen auf so schreckliche Weise denen, die er seiner Schwester vor zehn Jahren gesagt hatte.


  »Nein«, wimmerte Benjamin.


  »Doch. Es ist alles gut. Du musst nichts tun. Und niemand wird dir etwas tun, hörst du? Ich komme und hole dich. Du bist ein guter Junge, du machst das toll.« Tränen erstickten seine Stimme, und Tom machte einige Schritte zurück.


  »Nein«, rief Benjamin lauter.


  »Denk an meinen Namen. Tom. Nicht Dennis. Ich bin dein Freund. Ich muss jetzt gehen.«


  Tom fasste die Tür mit der einen Hand und winkte dem Jungen mit der anderen. Dann schob er sie zu und sah, wie Benjamin im letzten Moment, bevor sie sich endgültig schloss, aus seiner Ecke gekrochen kam.


  »Nein!«, hörte er ihn rufen. »Nein!«


  Tom stützte eine Hand auf das Türblatt. Vor seinem inneren Auge blitzten Bilder aus der Vergangenheit auf. Das Loch, das sie in der Hütte gegraben hatten, und die Hände seiner Schwester unter dem Holz.


  »Beruhige dich, Benjamin. Bitte. Ich… ich werde dir helfen«, murmelte er erschöpft und kletterte zur Luke hinauf.


  Den Deckel zu schließen, der ein zehnjähriges Kind in zwei Metern Tiefe unter der Erde einschloss, fiel ihm so schwer wie nichts zuvor in seinem Leben. Er fühlte einen so heftigen Schmerz in seinem Herzen, dass er sich unwillkürlich an die Brust griff.


  Oh Gott, lass mich diesmal mein Versprechen halten. Bitte lass mich nicht schon wieder ein Lügner sein.
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  Kalisch und Lehmann fuhren durch das geöffnete Tor in die Auffahrt der Soderbecks. Ein Polizei- und je ein Kranken- und Notarztwagen waren bereits vor Ort.


  Kalisch mochte nicht aussteigen. Es war wie ein Déjà-vu. Erneut wurden sie zu einem Entführungsfall gerufen, und erneut waren Andreas Selge und seine Freundin in die Sache verwickelt. Dass diese Entführung und die Beobachtungen, die sie in den vergangenen Wochen gemacht hatten, miteinander zusammenhängen mussten, war ihm schon in dem Moment klar gewesen, als er über das Verschwinden des Soderbeck-Jungen informiert wurde. Auch wenn er insgeheim zugeben musste, dass die Soderbecks für Selges Intellekt eine zu große Adresse waren. Deshalb blieben immer noch einige Fragezeichen, mit denen er sich beschäftigte, während er sich aus dem Wagen zwang und neben Lehmann die Stufen zur ebenfalls offen stehenden Eingangstür hinaufstieg.


  Zwei Kollegen der Büsumer Polizei waren im Wohnzimmer bei Frau Soderbeck, die wie gelähmt und in Trance auf dem Sofa saß. Herr Soderbeck lief nervös und rauchend im Raum umher wie ein Tier im Zoo. Etwas weiter rechts schloss sich ein Esszimmer an, in dem der Notarzt zusammen mit einem Sanitäter den Chauffeur der Familie untersuchte. Seine große Tasche stand geöffnet auf dem Tisch, und der Arzt leuchtete mit einer kleinen Stabtaschenlampe in Sanders Augen, um dessen Pupillenreaktion zu testen.


  Kalisch räusperte sich, bevor er seine Stimme erhob.


  »Frau Soderbeck, Herr Soderbeck?«


  Soderbeck fuhr herum. Seine Frau schien sie gar nicht zu bemerken.


  »Ich bin Hauptkommissar Kalisch, das ist Oberkommissar Lehmann. Es tut mir sehr leid, was passiert ist.« Er begrüßte die Büsumer Polizisten mit einem stummen Nicken. Dann trat er näher zu Frau Soderbeck, die ihn jetzt erst zu registrieren schien.


  »Finden Sie meinen Sohn«, forderte Soderbeck lautstark und kam mit energischem Schritt auf sie zu. »Finden Sie meinen Sohn! Jemand muss doch etwas gesehen haben.« Sein Kopf war hochrot und seine Augen blutunterlaufen.


  »Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, das versichere ich Ihnen«, sagte Kalisch in beruhigendem Tonfall. »Dürften wir Ihnen bitte gleich ein paar Fragen stellen?«


  »Dazu ist doch keine Zeit, verdammt«, rief Soderbeck. »Suchen Sie nach ihm, mobilisieren Sie alle Beamten, Hubschrauber, was weiß ich, aber unternehmen Sie etwas!«


  »Das tun wir, Herr Soderbeck. Unterdessen ist es meine Aufgabe und die meines Kollegen, möglichst viel über die Umstände von Benjamins Verschwinden herauszufinden. Das kann bei der Suche von entscheidender Bedeutung sein. Soviel ich weiß, hat die Büsumer Polizei bereits ein Bild Ihres Sohnes an uns weitergeleitet. Sie wurden auch schon zu der Kleidung befragt, die er heute getragen hat?«, fragte Kalisch mehr an den Beamten gewandt, der das bestätigte.


  »Jemand hat unseren Sohn auf offener Straße in ein Auto verschleppt. In unseren Wagen! Der muss doch zu finden sein!«


  »Der Wagen ist bereits zur Fahndung rausgegeben«, erklärte der Beamte an Kalisch gewandt und überließ die Gesprächsführung gern wieder dem Kriminalhauptkommissar.


  »Das läuft also bereits, während wir uns hier über die Details unterhalten«, sagte Kalisch. »Können wir uns einen Moment setzen?«


  Unwillig bot Soderbeck ihm und Lehmann einen Platz auf dem Sofa an, während er sich mit einem deutlichen Abstand zu seiner Frau ihnen gegenübersetzte. Die anscheinend nicht nur räumliche, sondern auch emotionale Distanz zwischen den Eheleuten entging den beiden Polizisten natürlich nicht.


  »Sind Sie der Chauffeur?«, fragte Kalisch in Richtung Esstisch gewandt.


  »Ja«, gab Sander tonlos an.


  »Können Sie dazukommen, geht das?«


  Der Arzt nickte und packte seine Sachen zusammen. Sander stand auf, als läge eine zentnerschwere Last auf seinen Schultern.


  »Vielen Dank«, sagte Kalisch freundlich.


  Sander setzte sich so vorsichtig, als wüsste er nicht, ob es erlaubt war, auf die freie Seite des Sofakarrees. Er senkte den Blick und schien sich kaum zu trauen, sich zu bewegen.


  »So, dürfte ich Sie nun bitten, mir zu schildern, was am heutigen Tag passiert ist? Beginnen Sie einfach mit dem Morgen«, forderte Kalisch die Soderbecks auf.


  Soderbeck warf einen Blick auf seine Frau, die ganz offensichtlich nicht fähig war, zu antworten.


  »Der Morgen war wie immer«, stieß er ungeduldig hervor. »Wir verließen das Haus gegen zwanzig nach sieben. Benjamin war bereits startklar, er fährt jeden Morgen um halb acht zur Schule. Mit Herrn Sander.«


  »Und zu der Zeit ist Ihnen noch nichts Merkwürdiges aufgefallen? Vielleicht eine Person, die das Grundstück beobachtet hat?«


  »Nein, und wir haben Sicherheitspersonal hier, das hat auch nichts gesehen.«


  »Sie beide verließen die Villa demnach gemeinsam und vor Ihrem Sohn.«


  »Ja, ein paar Minuten«, sagte Soderbeck.


  »Und Sie, Herr Sander, brachten Benjamin kurz darauf in die Schule.«


  Sander nickte stumm.


  »Kam er Ihnen verändert vor? Ruhiger oder aufgeregter als sonst?«


  »Nein.«


  »Ist Ihnen auf dem Weg oder an der Schule selbst etwas aufgefallen? Irgendetwas, was sich anders verhielt als sonst.«


  »Nein, da war nichts.«


  »Gab es irgendwelche seltsamen Anrufe in letzter Zeit? Personen, die sich nicht meldeten oder falsch verbunden waren?«, wollte Kalisch nun wieder von den Soderbecks wissen.


  »Nicht dass ich wüsste«, sagte Herr Soderbeck und blickte seine Frau prüfend an. »Verena, hast du gehört?«, ermahnte er sie.


  Sie blickte zu Kalisch und schluckte, bevor sie flüsternd antwortete: »Nein.«


  »Dann sprechen wir doch bitte darüber, was passierte, als Sie Benjamin abholen wollten«, forderte Kalisch Sander auf. »Erzählen Sie uns der Reihe nach, was passierte.«


  Sanders Lippen zuckten. Er knetete seine Hände, und Kalisch meinte erkennen zu können, dass seine Knie zitterten.


  »Ich fuhr los, wie immer. Viertel vor eins. Da war dieser Radfahrer vor mir auf der Straße.«


  »Können Sie ihn beschreiben?«


  »Ich hab ihn nur von hinten gesehen. Aber er trug ein weißes Trikot und schwarze Hosen. Die Schuhe waren, glaube ich, auch schwarz. Jedenfalls fuhr er ein Rennrad. Eins in so einem leichten Grün, wie nennt man das noch…« Er suchte nach dem richtigen Wort.


  »Mintgrün?«, half Lehmann aus.


  »Ja, genau. Mintgrün und weiß. Er fuhr direkt vor mir…«


  »Das Alter des Mannes?«, hakte Kalisch nach.


  »Schwer zu sagen von hinten. Er war schlank. Ich schätze, so um die dreißig?«


  »Wie groß?«


  Sander verzog das Gesicht. »Kann ich nicht sagen. Nicht klein, aber auch nicht übergroß. Ich… tut mir leid, ich weiß nicht…«


  »Schon gut. Sie machen das prima. Erzählen Sie weiter.«


  »Wir fuhren auf den nächsten Ort zu, der besteht eigentlich nur aus ein paar Häusern, und ich bremste ab und blieb hinter ihm. Dann kam, kurz bevor ich ihn überholen wollte, ein Wagen aus einer Ausfahrt herausgeschossen und fuhr den Mann um.«


  Kalischs Augenbrauen zogen sich zusammen und bildeten eine skeptische Falte über dem Nasenrücken.


  »Er fiel zu Boden und blieb regungslos liegen. Es sah nach einem richtigen Unfall aus, das Rad flog durch die Gegend, und ich bin ausgestiegen, um ihm zu helfen«, erklärte Sander verzweifelt. »Ich… ich lief zu ihm hin und fragte, ob’s ihm gut gehe, da kam jemand von hinten und drückte mir etwas ins Gesicht.«


  »Konnten Sie sehen, wer das war?«, fragte Kalisch.


  »Nein, ich schaute nur auf den Radfahrer.«


  »Was tat der?«


  »Der lag nur so da, ohnmächtig, wie ich annahm.«


  »Und der zweite Mann, könnte der aus dem Auto gekommen sein?«


  »Ich hab’s nicht mitbekommen, wenn ja. Ich sah nur einen Schatten, und dann war da auch schon das Tuch.«


  »Hielt er Sie fest dabei?«


  »Ja.«


  »War er kräftig?«


  »Ja.«


  »Woran können Sie sich als Nächstes erinnern?«


  »Ich wachte auf. Ich lag irgendwo unter einem Baum und hatte gar keine Orientierung mehr. Ich war geknebelt und gefesselt und konnte niemanden sehen oder hören. Also versuchte ich, da wegzurobben. Erst durch den Garten, dann näherte ich mich der Einfahrt. Der Postbote entdeckte mich. Er befreite mich und rief die Polizei. Mein Handy war noch im Wagen.«


  »Wann war das? Wie lange haben Sie dort gelegen?«


  »Das war so um Viertel nach zwei. Etwa anderthalb Stunden nach dem Unfall. Wie lange ich bewusstlos war, weiß ich nicht, vielleicht zwanzig, dreißig Minuten?«


  »Und wann haben Sie bemerkt, dass etwas nicht stimmte?«, fragte Kalisch die Eltern.


  »Wir kamen gerade von einem geschäftlichen Treffen und erfuhren von unserer Hausangestellten, dass Benjamin und Herr Sander noch nicht zurück waren«, gab Soderbeck an.


  »Wie spät war es da?«


  »Irgendwas zwischen vierzehn Uhr, vierzehn Uhr dreißig.«


  »Ist Ihre Hausangestellte noch hier?«


  »Ja, Frau Fricke. Sie ist oben.«


  »Ich würde sie später auch gern noch sprechen«, kündigte Kalisch an und fuhr fort: »Wer alarmierte die Polizei?«


  »Ich. Ich rief an, nachdem ich vergeblich versucht hatte, Sander zu erreichen.«


  »Um vierzehn Uhr dreiundzwanzig ging der Notruf ein«, informierte ihn der Büsumer Beamte, »vier Minuten zuvor, um vierzehn Uhr neunzehn, der andere Notruf des Postbeamten.«


  »Die Schule endet wann?«, fragte Kalisch.


  »Um fünf nach eins«, antwortete Soderbeck.


  »Also waren die Täter über eine Stunde lang unbemerkt mit Benjamin in Ihrem Wagen unterwegs«, resümierte Kalisch.


  Soderbecks Gesichtszüge sanken herab, so als bedeutete diese Tatsache, dass er seinen Sohn nicht wiedersehen würde. Verena Soderbeck versteckte ihr Gesicht hinter den Händen.


  »Wissen Sie, ob der Wagen an der Schule gesehen wurde? Wo wird Benjamin normalerweise abgeholt?«


  »Ich stehe immer direkt vor dem Tor in der zweiten Reihe und warte«, gab Sander mit zittriger Stimme an. »Jeder, der rauskommt oder vorbeigeht, kann den Wagen sehen.«


  »Auch hinein?«, hakte Kalisch nach.


  »Nein, die Scheiben sind verdunkelt.«


  »Und hat Benjamin Freunde, mit denen er immer zusammen ist?«


  »Ja, einen auf jeden Fall. Laurin«, sagte Sander.


  »Haben Sie seine Adresse? Wir müssen ihn befragen.«


  Frau Soderbeck stand sofort auf und holte die Adressliste der Klasse aus einem Schrankfach.


  »Es ist alles meine Schuld«, flüsterte Sander verzweifelt. »Ich hätte aufpassen müssen, es war mein Job, mich um ihn zu kümmern…«


  »Herr Sander«, sagte Kalisch bestimmt. »Sie trifft keine Schuld. Sie sind ebenso ein Opfer der Entführer geworden wie der Junge. Sie wollten– und mussten– dem Radfahrer helfen. Jeder andere hätte genauso reagiert wie Sie.«


  Sander schüttelte den Kopf und versuchte, seine Tränen hinter einer Hand zu verstecken. Frau Soderbeck ging zurück zu ihrem Platz und berührte Sander sachte an der Schulter, ehe sie sich setzte.


  Der Chauffeur suchte in den Taschen seines verschmutzten Jacketts ein Taschentuch. Als er in seine rechte Seitentasche griff, stutzte er. Langsam zog er eine CD heraus und hielt sie mit fragendem Blick zwischen spitzen Fingern in die Höhe.


  »Die gehört nicht mir«, sagte er tonlos.


  Kalisch wusste sofort Bescheid. Es war wie damals. Déjà-vu. Das alles geschah zum zweiten Mal.


  »Spielen Sie sie ab«, wies er Soderbeck an, und nun verstanden auch die anderen, welche Bedeutung dem Datenträger zukam. Soderbeck holte einen Laptop, nahm von Kalisch die Disk entgegen und sah sie sich genauer an.


  »Ist eine CD«, meinte er und legte sie ein. Der Mediaplayer öffnete sich automatisch, und alle starrten gebannt auf den Bildschirm. Doch im Gegensatz zum letzten Mal erschien kein Bild, nur ein Ton erklang. Eine verzerrte Stimme, dunkel und schnarrend wie die eines Monsters, meldete sich zu Wort. Frau Soderbeck schreckte zusammen.


  »Guten Tag. Ich bin mir sicher, wenn Sie jemand fragt, wie viel Ihnen Ihr Kind bedeutet, würden Sie immer ›alles‹ sagen. Aber keine Angst, ich möchte nicht alles von Ihnen, ich bin ein bescheidener Mensch. Ich will lediglich zwanzig Millionen Euro für Ihren Sohn Benjamin.«


  Den Soderbecks stockte der Atem. Ein Wimmern drang aus Frau Soderbecks Kehle, und aus dem Gesicht ihres Mannes wich jegliche Farbe. Kalter Schweiß glänzte auf seiner aschfahlen Haut.


  »Übermorgen steigen Sie um elf Uhr dreiundzwanzig mit dem Geld in einem Koffer in Husum in die Nord-Ostsee-Bahn Richtung Hamburg. Alles Weitere erfahren Sie dann. Ich will keine Polizei sehen. Ich will keine Manipulation am Geld oder am Koffer. Keine Sender, keine Farbbomben. Nur Sie und das Geld. Halten Sie sich daran, werden Sie Ihren Sohn bald wieder in die Arme schließen können. Sollten Sie meinen Anweisungen nicht Folge leisten, stirbt Ihr Sohn. Also gehen Sie lieber kein Risiko ein.«


  Die Aufnahme war zu Ende. Niemand sagte ein Wort. Kalisch sah zu Lehmann, der angestrengt überlegte. Dachte er dasselbe wie er? Diese Aufnahme und das Video von damals hatten große Ähnlichkeit miteinander. Der Unterschied bestand darin, dass dieses Mal kein Bild des entführten Kindes mitgeliefert worden war. Aber einen Beweis, dass der Junge sich in den Händen der Erpresser befand, brauchten diese nicht zu liefern, so wie die Entführung abgelaufen war. Und der letzte Satz, »Gehen Sie lieber kein Risiko ein«– das war eine Art Ratschlag für den Fall, dass Soderbeck auf dumme Gedanken kam. Der Entführer klang nicht so, als sagte er das vorbeugend, sondern als hätte er aus schlechten Erfahrungen gelernt. Mach’s nicht so wie Weinmann. Konnte das sein?


  »Was sollen wir jetzt tun?«, piepste Frau Soderbeck verloren. »Mein armer Junge…«


  »Kriegen Sie diesen Scheißkerl«, meinte Herr Soderbeck und drehte sich zu Kalisch um. »Ich besorge das Geld. Und Sie finden den Bastard.«


  ***


  Benjamin kauerte in der Ecke des Raumes und hatte die Decke um seine Schultern gelegt. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit Tom ihn hier allein gelassen hatte. Es kam ihm vor wie Stunden. Zwischendurch hatte er immer wieder Panikattacken bekommen, plötzliches Herzrasen verbunden mit Atemnot, und gedacht, er würde hier drin ersticken. Doch er konnte sich jedes Mal beruhigen, weil er sich die Stimme von Tom in Erinnerung rief, der ihm versprach, zurückzukommen und ihn hier rauszuholen.


  Vorhin war er so durcheinander gewesen, dass er gar nicht richtig begriff, was dieser fremde Mann ihm erzählte und was das alles mit ihm zu tun hatte. Jetzt allmählich verstand er und konnte diesen Tom besser einordnen. Er glaubte ihm. Warum sollte der Mann ihm so eine Geschichte erzählen, wenn er zu den Entführern gehörte? Warum sollte er sich zu erkennen geben? Er hatte keine Maske getragen. Alles andere, außer dass er die Wahrheit sagte, machte keinen Sinn.


  Seit er das verstanden hatte, spielte er Lieder in seinem Kopf ab, um sich zu beruhigen. Songs, die er aus dem Radio kannte, und Lieder, die sie in der Schule und sogar im Kindergarten gelernt hatten. Er sang sie im Geiste und hatte tatsächlich ein wenig entspannen können. Bis vor fünf Minuten, als er nebenan auf einmal Geräusche gehört hatte. Jetzt hockte er wieder in der Ecke und versuchte, sich so gut es ging zu schützen, vor was auch immer ihn gleich erwartete.


  Das Schloss wurde geöffnet. Benjamin zog die Decke bis unter die Nase und lugte über den Rand. Eine Frau erschien in dem schmalen Türspalt. Das musste Lara sein, von der Tom gesprochen hatte. Sie trug eine Skimaske, und in den Händen hielt sie eine Flasche Wasser und eine Dose Ravioli. Etwas unter der Maske regte sich, Benjamin hielt es für ein Lächeln.


  Sie kam auf ihn zu und stockte, als ihr Blick auf die Flasche und die Dose fiel, die bereits neben seinem Lager standen.


  »Was ist?«, rief eine männliche Stimme aus dem anderen Raum. Andy hieß der Typ.


  Lara schüttelte irritiert den Kopf und drehte wieder um. »Dennis hat ihm schon was reingestellt«, sagte sie.


  »Sei still«, fuhr Andy sie an. »Keine Namen, verdammt!«


  Ein Arm langte durch den Türspalt, Lara wurde ins Nebenzimmer gezogen, und die Tür schlug zu.


  Benjamin hörte das Schloss einrasten und ließ langsam die Decke sinken. Dennis. Sie hatte Dennis gesagt.
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  Es war später Abend. Victor, Tom und Geiger saßen in Victors Büro vor dem Fernseher und warteten gespannt auf den Beginn der »Tagesthemen« und ob es einen Bericht über die Entführung geben würde.


  Der erste Beitrag drehte sich um die Flüchtlingskrise und zeigte Bilder von Lagern, in denen die Kälte die Bewohner nun noch mehr leiden ließ. Augenblicklich wurde Tom an Benjamin erinnert, der in dem kalten Bunker hauste und jetzt gerade Todesängste ausstehen musste.


  Dann kam der Bericht, auf den sie gewartet hatten. »Industriellensohn in Schleswig-Holstein entführt«, begann der Sprecher. Geiger rückte vor Spannung dem Bildschirm immer näher. Victors Augen verengten sich, und Tom lehnte sich vorsichtig zurück und legte einen Finger an die Lippen. »Heute Mittag wurde der zehnjährige Sohn des Unternehmers Bernhard-Ludwig Soderbeck vor seiner Schule von Unbekannten entführt. Die Polizei geht von mehreren Personen aus, die zunächst den Chauffeur der Millionärsfamilie überwältigten und dann mit dessen Wagen den Jungen von der Schule abholten. Die Polizei bittet etwaige Zeugen, die Benjamin Soderbeck oder den Wagen gesehen haben, sich bei der nächsten Polizeidienststelle zu melden.« Ein Foto des Jungen wurde eingeblendet. »Bei dem Wagen handelt es sich um einen silbernen Mercedes-Maybach S-Klasse mit einem Kfz-Kennzeichen der Stadt Heide.« Per Splitscreen wurde nun auch ein Bild des Mercedes gezeigt. »Im Zusammenhang mit dem Entführungsfall sucht die Polizei nach einem Paar, das vor zehn Jahren wegen einer entsprechenden Straftat verurteilt und inhaftiert worden war und seit Kurzem wieder auf freiem Fuß ist: Andreas Selge und Lara Menke.« Fotos der beiden, die im Gefängnis gemacht worden waren, waren nebeneinander montiert zu sehen. »Für Hinweise, die zur Ergreifung der Täter führen, ist eine Belohnung von zweihunderttausend Euro ausgesetzt.«


  »Verdammte Scheiße«, fluchte Geiger und verzog wütend den Mund.


  Der Sprecher wechselte das Thema, und Victor verringerte die Lautstärke.


  »Nur zweihunderttausend?«, frotzelte er. »Für so einen gelungenen Auftritt? Die wissen wohl nicht, mit wem sie es zu tun haben.«


  »Ich hab euch gleich gesagt, wir sollen Andy und Lara absägen. Jetzt sind die im Fernsehen und reiten uns so richtig rein«, schimpfte Geiger.


  »Keine Sorge, Geiger, das ist in Ordnung. Alles ist so gelaufen, wie wir es geplant hatten. Wir können zufrieden sein. Mit etwas in dieser Art mussten wir rechnen.« Victor deutete beiläufig auf den Bildschirm. »Aber es braucht uns nicht im Geringsten zu stören. Die haben keinen Schimmer, wo oder wer wir sind. Dank unserem Panther haben wir keine noch so winzige Spur hinterlassen. Und der Mercedes ist entschärft, der kann nicht mehr geortet werden. Die haben absolut nichts gegen uns in der Hand. Ich bin sehr stolz auf euch, und ich finde, wir sollten das gebührend feiern. In zwei Tagen, wenn wir das Geld haben, sind wir alle Millionäre und sehen uns nie wieder. Aber heute Nacht lassen wir’s richtig krachen. Ich spendier uns ein paar Drinks. Was haltet ihr davon?«


  Tom und Geiger sahen sich wenig begeistert an. Keiner von beiden verspürte den Drang, mit dem anderen auch nur eine Sekunde mehr Zeit zu verbringen als irgend nötig.


  »Aber wir sollten es nicht übertreiben«, wandte Tom ein.


  Victor schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Immer vorsichtig, unser Dennis. Doch er hat recht. Spaß haben und nicht auffallen, lautet die Devise. Und Geiger: keine Waffen, keine Messer, keine Fäuste.«


  Geigers Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen.


  »Abgemacht.«


  ***


  Kalisch kam zurück ins Büro, wo Lehmann an seinem Schreibtisch saß und sich verzweifelt die Haare raufte.


  »Keine Fingerabdrücke auf der CD. Keine Faserspuren, außer denen von Sanders Jackett, höchstwahrscheinlich. Der Mercedes ist wie vom Erdboden verschluckt, das GPS nicht verfolgbar. Alle bisherigen Zeugen haben Benjamin sonst wo gesehen und zu Zeiten, zu denen er noch in der Schule war. Und sein Freund Laurin hat nichts Auffälliges bemerkt, der Wagen fuhr mit Benjamin in die gleiche Richtung davon wie immer. Einige Kunden von Andreas Selge haben angerufen, weil sie ihn als ihren Tätowierer wiedererkannt haben, aber das war’s auch schon. Und ganz im Ernst: Ich glaube nicht, dass diese beiden so einen Coup landen, bei dem absolut keine Spuren zurückbleiben.«


  »Nicht die beiden allein«, sagte Kalisch. »Komm mit.«


  Sie gingen in den Technikraum, wo auf einem Bildschirm die Tonfrequenzen der letzten Entführerbotschaft zu sehen waren. Der Techniker, der die Tonspur untersuchte, hielt die Aufnahme an und nahm die Kopfhörer von den Ohren, als sie eintraten.


  »’n Abend«, grüßte er sie.


  »Moin. Ich war in der Asservatenkammer und habe hier eine weitere Aufnahme für Sie«, begann Kalisch und zog eine Disk aus einem gekennzeichneten Umschlag. Der Techniker nahm sie entgegen. »Das ist die Nachricht von vor zehn Jahren. Ich möchte, dass Sie die Stimmen miteinander vergleichen und mir sagen, ob das derselbe Mann ist.«


  Der Techniker legte die Disk in ein Laufwerk, klickte ein paarmal mit der Maus, aber zu schnell, als dass Lehmann oder Kalisch in der Lage gewesen wären, seine Handlungen nachzuvollziehen, und die Aufnahme von damals erklang: »Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden Zeit, um drei Millionen Euro zu besorgen.«


  Der Techniker schnitt dieses Stück aus und machte die verschiedenen Frequenzen sichtbar. Die Amplituden leuchteten gelb. Aus der zweiten Botschaft suchte er die Stelle heraus, an der der Entführer die Höhe des Lösegeldes auf zwanzig Millionen Euro bezifferte. Kalisch und Lehmann standen hinter ihm und beugten sich immer weiter vor.


  »Ich isoliere jetzt die Nennungen der Beträge«, erklärte der Techniker, »die sind ja so halbwegs gleich. Da haben wir den besten Vergleich, den wir kriegen können.«


  Kalisch lehnte sich mit beiden Händen auf die Tischkante und stierte auf die horizontal verlaufenden Tonspuren, die jetzt etwa dieselbe Länge hatten.


  »Drei Millionen Euro«, erklärte die eine Stimme, »zwanzig Millionen Euro«, sagte die andere, und die Frequenzen flimmerten von links nach rechts. Der Techniker brummte überrascht.


  »Was ist?«, fragte Kalisch sofort.


  »Moment, ich zeig’s Ihnen.«


  Er legte die beiden Tonspuren übereinander und ließ sie dann ablaufen. Bei den Worten »Millionen Euro« klangen die Stimmen wie eine, und die Frequenzen deckten sich.


  »Tja, das ist jetzt noch keine vollständige Analyse«, meinte der Techniker, »aber ich würde schon einiges darauf wetten, dass das ein und dieselbe Person ist.«


  Die beiden Kollegen sahen sich an und wussten, was das bedeutete: Victor war zurück.


  Kalisch musste schlucken. Er fühlte sich persönlich angegriffen. Tom und Tanja Weinmanns Entführer war aus seiner Deckung aufgetaucht und hatte ihm den Krieg erklärt. Er machte genau da weiter, wo er aufgehört hatte. Aber ein zweites Mal wollte er sich nicht täuschen lassen. Er konnte und durfte es nicht.


  ***


  Victor hatte sie in einen Club an der A7 gelotst, der von der Autobahn durch ein übergroßes Herz auf dem Dach deutlich zu erkennen gewesen war. Das »Erosmania«, wie in roten Leuchtlettern über einer verdunkelten Tür geschrieben stand, war in einem alten Landhaus untergebracht und bezog die meiste Kundschaft aus den Geschäftsreisenden und Fernlastfahrern, die auf der A7 unterwegs waren, und vielleicht noch von ein paar Familienvätern, die hier im Umkreis wohnten und hin und wieder ihren Frauen erzählten, sie seien mit ihren Kumpels unterwegs.


  Laute Technobeats dröhnten durch den mit Kunstnebel und rotem Licht gefüllten Raum. Von einer achteckigen Tanzfläche im Zentrum gingen rundum kleinere Nischen mit Sitzplätzen ab. Nur wenige Gäste tanzten angetrunken, während vier Tänzerinnen, die sich auf Podesten und nur mit Stringtangas bekleidet um Stangen wickelten, trotz ihrer zum Teil gelangweilten Gesichter die Männer anheizen sollten. An der Bar auf der linken Seite war am meisten los. Hier saßen, immer abwechselnd, die Gäste in der Gesellschaft von Mitarbeiterinnen, die alle die gleiche Berufskleidung trugen.


  Tom, Geiger und Victor hockten zusammen in einer Nische auf roten Kunstledersofas. Zwei niedrige schwarze Tische waren vollgestellt mit geleerten Gläsern und Flaschen. Geiger zog sich gerade die dritte Linie Koks rein, während die Prostituierte, die für ihn tanzte, mit ihrem müden Hüftschwung geduldig auf ihn wartete. Auch vor Victor und Tom tanzten Frauen. Victor war betrunken und genoss den Anblick der drallen Schönheit vor ihm. Tom war weniger begeistert. Sein Mädchen kam mit ihrem wippenden Hintern immer näher, doch er war verkrampft und wollte eigentlich gar nicht mehr hinsehen. Victor fiel Toms Abneigung ins Auge.


  »Hey, Dennis«, rief er ihm zu, »entspann dich, genieß es! Ist sie nicht wunderbar?« Er deutete schwärmerisch auf die Prostituierte, die sich vor Tom abmühte. Der nickte nur und rang sich ein Lächeln ab. Kurz entschlossen winkte er das Mädchen zu sich und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie setzte sich auf Toms Oberschenkel und hörte zu, bis sie verstand und ihn überrascht und ein wenig gekränkt anblickte. Sie stand auf und verließ den Raum.


  Victor konnte nicht glauben, was er da sah. Er küsste seine Tänzerin auf den Mund und bedeutete ihr, sie solle eine Pause machen. Mit einer Flasche Whisky rückte er näher an Tom heran.


  »Was ist los mit dir? Willst du mir den Abend verderben?«


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete Tom.


  »Bist du schwul?«


  »Nein.«


  »Na also, dann verhalt dich doch nicht so. Dein Mädchen war die hübscheste von allen. Scheiße. Mach dich locker. Alles ist in bester Ordnung.« Er lächelte ihm aufmunternd zu. »Los, wir trinken was zusammen.« Er goss den Whisky in zwei leere Gläser.


  Tom wollte ihn aufhalten, doch Victor ließ sich nicht beirren. »Nee, nee, nee, mein Freund. Heute wird gesoffen. Anordnung vom Chef. Hier.« Er drückte ihm das Glas in die Hand und hob seins, um anzustoßen.


  Tom wusste, dass er jetzt keinen Rückzieher machen durfte. Er musste Victor bei Laune halten. Sie stießen an.


  »So mag ich das«, freute sich Victor und kippte den Whisky hinunter. Sofort schenkte er nach.


  Tom pustete angestrengt aus. Er war das Trinken nicht gewohnt, was Victor ungemein amüsierte. Geiger und sein Mädchen verließen Hand in Hand die Nische, und Victor registrierte das mit einem lüsternen Blecken seiner Zähne.


  »Siehst du, der hat seinen Spaß. Und hopp!«


  Wieder tranken sie auf ex. Victor füllte die Gläser erneut und rutschte noch näher an Tom heran. Er war jetzt etwas stiller, und Tom hatte das Gefühl, dass er etwas im Vertrauen mit ihm besprechen wollte.


  Victor stieß sein Glas an Toms. »Wieso macht ein Typ wie du so krumme Sachen?«, fragte er und blickte ihm forschend in die Augen. Tom wusste zunächst nichts zu antworten. »Das passt nicht zu dir«, fuhr Victor fort und trank. »Du siehst gebildet aus, hast sicher ’nen Schulabschluss, kommst aus gutem Hause und könntest auf ganz andere Weise dein Geld verdienen.«


  Tom nippte an seinem Glas, ehe er antwortete.


  »Ich bin gern frei, schätze ich. Arbeiten ist nichts für mich. Ich meine diese Jobs von neun bis fünf. Irgendwo im Büro hocken. Akten wälzen und das alles. So verdiene ich schnell gutes Geld und habe meinen Schuss Adrenalin dabei. Ich bin mein eigener Chef und von niemandem abhängig.«


  »Du bist gern allein, stimmt’s? Ein wenig scheu vielleicht.«


  »Ist ganz gesund in dem Geschäft«, entgegnete Tom.


  »Panther sind Einzelgänger, was?« Victor grinste und schob mit der Fingerspitze Toms T-Shirt-Ärmel hoch, um das Tattoo besser betrachten zu können.


  Jede Faser in Toms Körper schien sich dagegen zu wehren. Er ertrug es nicht, von Victor berührt zu werden.


  »Ich glaube, wir sind uns da sehr ähnlich«, sagte er schnell. Es war ein Satz, der Victor wieder auf Distanz bringen sollte, und es funktionierte. Er setzte sich aufrechter hin.


  »Oh, ich glaube, da täuschst du dich. Wir beide sind grundverschieden.« Victor lächelte in sein Whiskyglas und vermied diesmal den Augenkontakt mit Tom. »Dein Tattoo ist falsch«, sagte er ernst und mit einer tieferen Stimme. »Du bist kein Raubtier. Du bist eine Antilope, ein Fluchttier. Ich bin ein Räuber.« Jetzt wandte er sich Tom wieder zu und schaute ihn unter nachdrücklich zusammengeschobenen Augenbrauen an. »Du flüchtest, das ist exakt, was du tust. Du fährst das Fluchtauto. Du hast das falsche Bild auf dem Arm.« Er lächelte wieder und nahm, offenbar zufrieden mit seiner kleinen Rede, einen Schluck aus dem Glas.


  Tom hatte zum ersten Mal leichten Gegenwind von Victor bekommen, und er fühlte, wie ihn das verunsicherte.


  »Was ist mit Lara und Andy? Du hast an ihnen festgehalten, obwohl sie eine Gefahr darstellten. So ganz skrupellos bist du dann doch nicht.«


  Auch Tom nahm noch einen Schluck. Der Alkohol wirkte, er machte ihn mutiger, oder zumindest dachte er weniger über seine Angst, erkannt zu werden, nach.


  »Du hast recht, ich bin loyal«, stimmte Victor zu. »Ich schätze Andy und Lara, weil sie etwas aufgegeben haben, um mich zu schützen. Sie haben mir einen Vorteil eingebracht. Ich stehe also gewissermaßen in ihrer Schuld. Aber ich mag sie nicht um ihrer selbst willen. Ich würde nie eine derart sentimentale Entscheidung treffen«, sagte er und zeigte auf Tom. »Du dagegen hast zwar deine Grundsätze, was ich sehr schätze. Aber du hast diese Grundsätze nicht aus rationalen Gründen. Vielleicht schon ein bisschen, aber in erster Linie bist du jemand, der niemandem ein Haar krümmen will. Du könntest niemanden töten. Ich kann es. Ich bin das Raubtier.«


  »Jeder Mensch ist fähig, einen anderen zu töten«, sagte Tom. »Es kommt nur auf die Umstände an.«


  Victor wedelte missbilligend mit dem ausgestreckten Zeigefinger vor seiner Nase herum. »Mmh-mmh.« Er schüttelte den Kopf. »Bei dir ist es anders. Es gibt keinen Umstand, der dich dazu bringen könnte, jemanden zu töten, glaub mir. Selbst wenn es um dein Leben ginge und dir jemand eine Knarre an den Kopf hielte, du würdest nie zuerst abdrücken.«


  Tom wurde nachdenklich. Hatte Victor recht? Über Jahre hinweg hatte er sich bestimmt tausendmal vorgestellt, ihn umzubringen, auf hundert verschiedene Arten. Aber könnte er es tatsächlich tun?


  »Siehst du?«, beharrte Victor. »Ich sehe es dir an. Heute bist du mein Partner, aber unter anderen Umständen… Früher hättest du auch mein Opfer sein können.«


  Tom erstarrte. Hatte er ihn doch erkannt? Hatte er die ganze Zeit gewusst, wer er war, und spielte ein Spielchen mit ihm? Eine fiebrige Hitze kochte in ihm hoch, und er rang darum, seine Haltung zu bewahren.


  »Was ist los?«, fragte Victor und musterte Tom eindringlich, aber ahnungslos, wie es schien.


  »Ich merk den Whisky schon«, antwortete Tom.


  Victor kam mit leicht zusammengekniffenen Augen näher. »Woher hast du diese Narbe?«, wollte er wissen und deutete mit dem kleinen Finger auf Toms Augenbraue.


  Nein, bis eben hatte Victor nicht gewusst, wen er vor sich hatte, aber jetzt war er nur eine feine Narbenlänge davon entfernt, es herauszufinden. Doch Tom wollte nicht aufgeben. Er würde um alles in der Welt an seiner Maskerade festhalten. Victor war längst betrunken, auch wenn man es ihm nicht ansah.


  »Ich habe früher geboxt«, sagte Tom.


  »Tatsächlich? Jetzt überraschst du mich.« Victor lehnte sich wieder zurück und betrachtete Tom aus der Entfernung. »Ich mag Boxen. Ein ehrlicher Sport. Hast du den Kampf gewonnen?«


  »Ich hab nach Punkten geführt, aber es hat so stark geblutet, dass der Ringrichter den Kampf abgebrochen hat. TechnischerK.o. in der fünften Runde«, sagte Tom und wartete ab, wie Victor reagierte.


  Scheinbar in eine Überlegung versunken, schürzte er die Lippen und genoss gleichzeitig den Geschmack des Whiskys auf seiner Zunge, von dem er einem kräftigen Schluck genommen hatte.


  »Hast du eine Revanche bekommen?«


  »Nein.«


  »Dann hast du immer noch eine Rechnung offen.«


  »Ja, das hab ich«, antwortete Tom entwaffnend ehrlich.


  Victor wurde immer stiller und nachdenklicher.


  Nagt jetzt endlich sein Gewissen an ihm?, fragte sich Tom. Oder denkt er an seine eigenen offenen Rechnungen? Er sieht fast ein wenig traurig aus.


  »Na, komm«, sagte Victor schließlich und stieß seine Hand gegen Toms Bein, »trinken wir noch einen, bevor die Stimmung ganz aufn Tiefpunkt kommt.« Er goss den letzten Rest der Flasche in ihre Gläser, und sie stießen an.


  Eine Stunde später stolperte Tom so betrunken, dass er kaum noch stehen konnte, in die Herrentoilette. Er hatte es übertrieben. Er hatte Victor überzeugen und ihn besänftigen wollen, jetzt bekam er die Rechnung dafür. Sich am Türrahmen festhaltend, sah er die verschwimmenden Schemen zweier Männer an ihm vorübergleiten. Er schwankte zum Waschbecken und musste sich mit einer Hand festhalten, während er sich mit der anderen Wasser ins Gesicht schaufelte. Kaltes Wasser. Es tat gut, aber es half nicht. Sein Kopf wurde und wurde nicht klarer.


  Er blickte in den Spiegel. Sein Gesicht war verzerrt wie in einem dieser Spiegelkabinette auf dem Jahrmarkt. Und je länger er hinschaute, desto mehr wurden seine Gesichtszüge zu denen von Tanja, bis er schließlich in ihr Gesicht blickte. Doch es verwandelte sich weiter und wurde zu Victors Gesicht.


  Tom konnte seinen schwankenden Körper nicht mehr halten, er taumelte und verlor das Gleichgewicht. Krachend schlug er gegen eine der Kabinentüren, die aufsprang, und blieb am Boden vor der Toilette liegen. Er spürte, wie der Alkohol seine Speiseröhre hochschoss. Eilig griff er nach oben und zog sich hoch, um sich in die Schüssel zu übergeben. Kraftlos, bleich und verschwitzt sank er anschließend gegen die Kabinenwand. Vor seinem inneren Auge blitzten Erinnerungsfetzen auf– von seiner Flucht durch den Wald, von Tanja und wie sie ihm half, den Tunnel zu graben, und schließlich von Benjamin, gefangen im Bunker. Dann verlor er das Bewusstsein.


  ***


  Victor saß allein an der Bar. Eine der Prostituierten schlang einen Arm um seine Schultern und wollte ihn bezirzen, mit ins Hinterzimmer zu gehen. Doch er schaute nur ungeduldig auf die Uhr.


  Geiger und sein Mädchen kamen zurück. Sie sahen beide so aus, als wäre etwas zwischen ihnen vorgefallen. Grantig stellte sich Geiger an die Bar neben Victor und starrte vor sich hin. Das Mädchen redete mit einem Mann hinter der Bar, dessen ungehaltener Gesichtsausdruck Victor nicht entging.


  »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte er wenig begeistert.


  »Gar nichts«, gab Geiger zurück.


  »Ich sagte«, raunte Victor wutentbrannt und schob sein Gesicht ganz nah an das von Geiger heran, »ich sagte, wir dürfen nicht auffallen. Und was machst du, dämlicher Penner? Ich warne dich. Wenn du unsere Aktion gefährdest, knall ich dich ab. Haben wir uns verstanden?«


  Geiger ertrug es nicht, so belehrt zu werden, das sah man an seinem flackernden Blick, doch er schluckte seinen Frust runter und nickte.


  »Ich hole Dennis, und dann fahren wir«, sagte Victor und entfernte sich von der Bar. Er ging durch den roten Nebel nach hinten zu den Toiletten und öffnete die Tür. »Dennis?« Er musste nicht lange suchen. Toms Füße ragten aus der offenen Kabinentür heraus. »Scheiße«, fluchte er, versuchte vergeblich, ihn wachzubekommen, schlang dann einen Arm um ihn und hievte ihn hoch. Gemeinsam mit Geiger schaffte er es, Tom ins Auto zu bugsieren.


  Tom, der bei all dem Geziehe und Gezerre ansatzweise wieder zu Bewusstsein kam, saß auf dem Rücksitz gegen die Scheibe gelehnt und erkannte noch, wie Victor sich ans Steuer setzte, bevor er die Augen schloss und wegdämmerte.
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  Das Licht der Straßenlaternen huschte über seine Augenlider. Dröhnen und Rauschen in seinen Ohren. Der Motor vibrierte. Die Übelkeit kam zurück. Er schluckte sauer.


  Victors Stimme. Musik aus dem Radio. Und dann das Ächzen der Holztreppe im Haus seiner Eltern. Er öffnete die Augen.


  Das Licht kam von seiner Schreibtischlampe. Seine Hände bastelten an einem Modellauto herum. Aber sie waren völlig taub. Wieder eine Stimme. Diesmal Kalisch. Tom hielt den Atem an. Sein Magen rebellierte. Er griff ans Geländer der Treppe, in der anderen Hand das rote Auto.


  »…Mitteilung zu machen, die… nicht sehr einfach für Sie zu verkraften sein wird.«


  Noch ein Schritt, damit er besser hören konnte. Schemen hinter der Scheibe.


  »Sie haben sie gefunden?«, krächzte sein Vater, und die Musik im Radio wurde zu einem Rauschen.


  Wieder Musik. Wieder Rauschen.


  »Nein, Herr Weinmann. Tut mir leid. Wir sind hier, um Ihnen zu sagen, dass… dass die Polizei die Suche nach Ihrer Tochter eingestellt hat, weil es nach so langer Zeit keine Hoffnung mehr gibt, sie zu finden.«


  »Wie bitte?«


  »Ich fürchte… Sie müssen sich dieser Tatsache stellen.«


  »Was wollen Sie uns damit sagen?« Die Stimme seiner Mutter war ganz dünn.


  Tom kannte die Antwort auf ihre Frage. Doch er wusste nicht, wie er sich dabei fühlen sollte. Er war zu einem Außenstehenden geworden. Alle Welt, Polizei, Seelsorger, Freunde, Bekannte, sie alle sprachen mit ihren Eltern, sie alle redeten hinter verschlossenen Türen, auch über ihn. Aber niemand sprach mit ihm. Er war auf sich allein gestellt. Sein Vater versuchte manchmal mit ihm zu reden. Über alltägliche Dinge. Tom spürte, dass er ihn irgendwie trösten wollte und keine Ahnung hatte, wie er es anstellen sollte. Seine Mutter war zu sehr mit Trauern beschäftigt. Sie war viel allein. Und Tom bezweifelte, dass sie jemals wieder lachen würde. Erst recht nicht, nach dem, was heute dort im Esszimmer besprochen wurde.


  »Ich fürchte, Sie müssen langsam von ihr Abschied nehmen«, sagte Kalisch.


  »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein«, entgegnete Toms Vater. »Das ist doch unmenschlich.«


  »Ich weiß. Und ich verstehe Sie vollkommen. Aber es gibt nichts, was wir jetzt noch tun können. Behalten Sie sie so in Erinnerung, wie Sie sie kannten«, riet Kalisch.


  Tom wollte sich an Tanja erinnern und sich Bilder in den Kopf rufen, doch es wurde immer schwieriger. Manchmal glaubte er vergessen zu haben, wie sie aussah.


  »Wenn Sie Ihre Arbeit getan hätten, wäre das alles nicht nötig. Wir brauchen Ihre Hilfe nicht«, sagte sein Vater hart und deutlich.


  Tom hörte Kalisch tief einatmen. Dann sagte niemand mehr ein Wort, und das war das Schlimmste.


  »Dennis?«, hörte er plötzlich jemanden sagen. »Dennis? Wach auf!«


  Tom fuhr erschrocken hoch und konnte zunächst nichts erkennen außer einem weißlich goldenen Schimmer. Wässrige Unschärfe umgab ihn, und ein dunkler Schatten bewegte sich darin.


  »Junge, Junge. Es ist drei Uhr nachmittags«, sagte die Stimme, und Tom begriff, dass er nur geträumt hatte, dass der Schatten vor dem Bett, in dem er lag, Victor war.


  Er rieb sich die Augen und blickte sich um.


  »Wo sind wir?«


  »Bei mir zu Hause. Kannst du dich überhaupt an irgendwas erinnern?«, fragte Victor belustigt.


  Tom schüttelte den Kopf. Es schmerzte.


  »Du trinkst nicht oft, was? Zieh dich an. Dusche ist auf dem Flur links. Dann gibt’s Frühstück und Aspirin.«


  Victor verließ das Zimmer, und Tom blieb allein zurück. Von irgendwo drangen klappernde Geräusche zu ihm herein, und es roch nach Kaffee. Er rieb sich sein Gesicht und konnte nicht glauben, was passiert war. Es war ihm entglitten. Er hatte die Kontrolle verloren. Sosehr er sich Victor damit annähern wollte gestern Nacht, so sehr hatte er sich in Gefahr gebracht, entdeckt zu werden und sein gesamtes Vorhaben zu zerstören. Doch ein Gutes hatte es: Er war bis hierhin vorgedrungen. In die privaten Räume seines Entführers. Das könnte bei allem Risiko eine Chance sein.


  Er ging ins Badezimmer, nahm eine heiße Dusche und sprühte sich am Ende mit kaltem Wasser ab, um nüchterner zu werden. Jedes Mal, wenn er sich nur leicht bückte, fing sein Kopf wieder an zu rotieren.


  Victor hatte ihm seine Kleidung frisch gewaschen aufs Bett gelegt.


  Immer noch leicht unsicher auf den Beinen und mit einem pochenden Schmerz im Schädel, stieg Tom die Stufen hinab in einen Flur, der ihn in einen sonnendurchfluteten Raum brachte, in dem Victor an einem reich gedeckten Frühstückstisch saß und Zeitung las. Wohn- und Esszimmer waren nicht sonderlich groß, boten aber einen wunderbaren Blick in den weitläufigen Garten, in dem türkisfarben ein Swimmingpool schimmerte und der von dichten Tannen gesäumt war. Victor drehte sich zu ihm um.


  »Ah, da kommt er ja, unser Partypanther.« Er lachte kichernd, während er die Zeitung zusammenfaltete und beiseitelegte. »Setz dich!«


  Tom nahm neben ihm Platz, dort, wo der einzige Teller gedeckt war. Victor hatte bereits gegessen.


  »Na, wieder fit?«


  »So halbwegs, ja.« Tom ließ den Kopf hängen.


  »Trink was. Aspirin sind genug da«, sagte Victor, und Tom befolgte seinen Rat.


  »Hab ich irgendwas… Dummes gemacht?«, erkundigte sich Tom unsicher. »Ich kann mich an nicht mehr viel erinnern.«


  »Ist vielleicht besser so.« Victor grinste. »Du warst wie immer sehr vernünftig, bis ich dich ohnmächtig aus der Toilette geschleppt hab.«


  »Oh nein.« Tom schloss die Augen, öffnete sie aber schnell wieder, weil sich wieder alles zu drehen begann. Er nahm eine zweite Tablette.


  »Wir haben ganz schön Wirbel gemacht«, sagte Victor zufrieden.


  »In dem Laden?«


  »Nein.« Victor schob ihm die Zeitung rüber. Ein großer Bericht über die Entführung prangte auf der Titelseite. Tom las aufmerksam, was über sie geschrieben wurde.


  »Willst du Kaffee?«, fragte Victor.


  »Gern«, sagte Tom, ohne aufzublicken.


  »Maria?«, rief Victor in Richtung Küche, die hinter einer halb geöffneten Schiebetür lag. »Bringst du unserem Gast bitte eine Tasse Kaffee?«


  Tom sah überrascht auf. Er hatte nicht gewusst, dass Victor eine Frau hatte. Aber vielleicht war sie auch nur eine Angestellte. Er hörte das vertraute Klackern einer Kaffeekanne, die aus der Maschine gezogen wurde. Dann näherten sich leise Schritte, und eine Frau kam zu ihnen ins Esszimmer.


  »Das ist Maria, meine Frau. Maria, das ist Dennis, unser Mann am Steuer«, stellte Victor sie einander vor.


  Tom blickte in ihr Gesicht, und es war, als explodierte eine Bombe hinter seiner Stirn. Eine heiße, rot lodernde Stichflamme schoss empor, und ihre Hitze verbrannte jeglichen Sauerstoff um ihn herum. Tom schnappte nach Luft, und er fürchtete, dass sein Herz, das nun wie ein Hammer auf einen Amboss schlug, gleich ebenfalls explodieren würde. Maria kam auf ihn zu, und er sah es so deutlich, als wäre seit damals nicht eine Sekunde vergangen. Maria war Tanja, seine Schwester.


  Geschockt wich er auf seinem Stuhl zurück, was Maria zwar bemerkte, doch sie schien ihn nicht zu erkennen. Mit ausdrucksloser Miene schenkte sie ihm Kaffee ein.


  Das konnte doch nicht geschehen, das konnte nur ein Traum sein, ein Hirngespinst in seinem von Alkohol durchtränkten Verstand. Er halluzinierte.


  Doch das felsenfeste Wissen, wen er da vor sich sah, verschwand nicht. Sie war es. Es gab keinen Zweifel. Sie war nicht tot. Sie war noch bei ihm.


  Alles in Tom schien aufzuschreien, er konnte sich nicht mehr bewegen, sein gesamter Körper fühlte sich an wie in einem schmerzhaften Krampf. Er spürte, wie ihm das Blut aus dem Kopf wich. Es lief ab wie Wasser durch einen geborstenen Deich, und mit ihm sämtliche Kraft, die ihn noch aufrecht hielt. Er begann auf seinem Stuhl zu schwanken. Victor beobachtete ihn besorgt.


  »Dennis, alles in Ordnung?«


  Maria drehte sich unbeeindruckt wieder um und ging zurück in die Küche.


  »Ist dir nicht gut?«, fragte Victor abermals.


  »Mir… mir ist wieder schlecht«, sagte Tom und hoffte, dass es so klang, als würde das Zittern seiner Stimme am Alkohol liegen. Er stand auf und flüchtete nach oben ins Badezimmer. Er schaffte es gerade noch, die Tür abzuschließen, bevor ihm die Beine wegsackten und er auf den Boden glitt. Er wusste, dass er einen Schock erlitten hatte, und legte unter großer Anstrengung seine Füße auf die Toilette. Schwer atmend lag er auf den kalten Fliesen und starrte an die Decke.


  Sie lebt! Sie lebt! Tanja lebt! Er konnte nicht mehr klar denken. Sein Verstand rutschte ihm aus den Händen, er konnte nichts mehr greifen. Bilder, Gedanken, Geräusche strichen an ihm vorbei wie Nebelschwaden, die man mit hoher Geschwindigkeit durchfährt.


  Das Bad war mit roten Fliesen bis etwa drei Viertel unter die Decke ausgelegt. Es war ein dunkles, schweres Rot, und Tom überkam das Gefühl, erdrückt zu werden. Die Wände bewegten sich auf ihn zu. Die Decke senkte sich ab. Er presste beide Hände auf die Augen und stellte sich vor, er sitze am Steuer seines Wagens. Er fuhr über eine einsame Landstraße am Meer. Ein Sonnenuntergang hüllte alles in goldenes Licht. Die Wellen, die Möwen, die vorbeiziehenden Felder bewegten sich wie in Zeitlupe. Langsam beruhigte er sich wieder. Seine Atmung normalisierte sich. Tom spürte das Vibrieren des Motors und das vertraute Gefühl des Lenkrads in seinen Händen. Es war ganz still. Vollkommen still. Kein Brummen, kein Rauschen, einfach nur still. Tom blickte auf den Beifahrersitz. Tanja saß dort. Aber nicht die Tanja, die er in Erinnerung behalten hatte, sondern die erwachsene Tanja, die er vor wenigen Minuten unten wiedererkannt hatte. Sie lächelte ihn an. Sie hatten sich wiedergefunden, nach so langer Zeit. Sie lebte.


  Tom nahm die Hände von den Augen und atmete tief durch. Ich muss wieder runter. Er darf keinen Verdacht schöpfen. Und ich muss sie noch mal sehen.


  Mit vor Anspannung angehaltenem Atem stieg er die Treppe hinunter. Er musste sich beherrschen. Er musste einfach.


  Das Esszimmer war leer, aber es kamen Geräusche aus der Küche. Ängstlich lugte er durch die Tür und erkannte Victor, der ihm den Rücken zuwandte und gerade seinen Kaffee in die Spüle goss. Jetzt drehte er sich um. Tanja war nirgends zu sehen.


  »Da bist du ja wieder. Na, dich hat’s aber erwischt.«


  »Tut mir leid, ich trinke sonst einfach nicht«, gab Tom kleinlaut zu.


  »Hab ich gemerkt. Hauptsache, du bist morgen fit.«


  Er kam auf ihn zu. Tom nickte beflissen.


  »Ich muss jetzt ins Büro«, erklärte Victor. »Wenn du noch was essen willst, bitte. Ansonsten lass einfach alles stehen.«


  »Ich werd auch bald fahren. Ein paar Dinge sind noch zu erledigen.«


  »Alles klar. Kurier dich aus.«


  Er klopfte ihm auf die Schulter und verließ das Haus.


  Tom blieb reglos stehen. Wo konnte sie sein? War sie noch hier? Zögerlich setzte er sich in Bewegung und schlich durch den Flur zu zwei weiteren Türen. Er klopfte an die erste. Keine Antwort. Vorsichtig drückte er die Klinke herunter und öffnete. Ein Fitnessraum lag vor ihm. Mit glänzenden Maschinen und Gewichten auf einem roten Teppich. Die rechte Wand bestand aus einem einzigen riesigen Spiegel. Er zog sich zurück und probierte die andere Tür. Die führte in den Keller hinunter. Von unten war nichts zu hören. Also muss sie oben sein, dachte er.


  In der ersten Etage war das Zimmer, in dem er geschlafen hatte und das, wenn er es jetzt betrachtete, einem Gästezimmer nahekam. Mit einem kleinen Schreibtisch und einem Doppelbett. Schräg gegenüber lag das Bad. Zwei weitere Türen warteten am Ende des Flurs. Er horchte an einer davon. Es war nichts zu vernehmen. Er klopfte auch hier, aber bekam keine Antwort. Als er die Tür aufschob, blendete ihn die Sonne, die durch eine große Fensterfront in das mit weißem Teppich ausgelegte Schlafzimmer schien. Ein Balkon war über eine Terrassentür zu erreichen. Links erstreckte sich ein weißer begehbarer Kleiderschrank. Rechts thronte ein großes Doppelbett. Zwischen Bett und Fenster befand sich ein Frisiertischchen, auf dem eine Handtasche stand.


  Tom befeuchtete seine trockenen Lippen und ging leise hinüber, um einen Blick hineinzuwerfen. Behutsam zog er den Reißverschluss auf und fand ein Portemonnaie, das er an sich nahm. Neben einigen Karten und ein paar Geldscheinen entdeckte er auch einen Personalausweis. Es war Tanjas Bild. Wieder blieb ihm der Atem weg. »Maria Reinhardt« stand dort zu lesen.


  »Was tun Sie da?«


  Er fuhr herum.


  Tanja stand vor ihm und richtete eine Pistole auf ihn. Tom brachte kein Wort heraus. Er starrte ebenso erschrocken wie fasziniert in Tanjas Gesicht. Sie machte zwei vorsichtige Schritte auf ihn zu und ließ ihn dabei keine Sekunde aus den Augen. Der Lauf der Waffe zielte direkt auf seine Stirn.


  »Weißt du nicht, wer ich bin?«, hörte Tom sich sagen. Die Worte waren wie von selbst aus seinem Mund gekommen.


  »Es ist mir egal, wer Sie sind«, entgegnete Tanja scharf.


  »Tanja«, hauchte Tom. »Ich bin’s.«


  Ein kurzes Flackern ging über ihr Gesicht, ein Moment der Irritation. Dann war ihr Blick wieder klar.


  »Gehen Sie!«


  »Aber Tanja–«


  »Verschwinde.«


  Er sah ihr an, dass sie es ernst meinte, aber das »Verschwinde« klang wie ein »Verschwinde, Tom«. Harsch, aber persönlich. Sie musste wissen, wer er war. Was konnte er jetzt noch tun, außer sich ihrem Willen zu beugen? Sie lehnte es ab, mit ihm zu sprechen, aus welchen Gründen auch immer.


  Mit gesenktem Kopf ging er auf sie zu. Sie folgte seiner Bewegung mit dem Lauf ihrer Waffe. Da hörten sie beide, wie unten die Tür aufgeschlossen wurde. Sie erstarrten.


  »Maria?«, rief Victor durchs Haus.


  Tanja machte keine Anstalten, sich zu bewegen, sie hielt die Waffe weiterhin fest umklammert. Tom musste hier raus. Wenn Victor ihn und seine Schwester in diesem Zimmer zusammen erwischte, war es aus. Das ließe sich nicht glaubhaft erklären. Doch konnte er das Risiko eingehen, sich jetzt zu bewegen? Würde Sie ihn verraten, oder würde sie auf ihn schießen?


  »Maria, bist du oben?« Victor klang schon etwas näher.


  Tom konnte nicht mehr warten. Er musste weg, sonst war er aufgeflogen. Er sah Tanja tief in die Augen und machte einen Schritt auf den Balkon zu. Sie ließ ihn gewähren, hielt die Pistole aber weiterhin auf ihn gerichtet. Tom ging an ihr vorbei und öffnete die Terrassentür, als er auch schon Victors Schritte auf der Treppe vernahm.


  Auf dem Balkon blickte er kurz über die Brüstung in den Garten. Es blieb ihm nichts anderes übrig. Ein Blick zurück verriet ihm, dass Tanja in den Schrank huschte und ihre Waffe zwischen den Kleidern versteckte. Entschlossen schwang er ein Bein über die Balustrade und kletterte auf die andere Seite, von wo er sich in den Garten fallen ließ.


  Kaum war er verschwunden, tauchte Victor in der Schlafzimmertür auf.


  »Maria? Bist du hier?«


  Sie trat aus dem Schrank und sah ihn unschuldig an.


  »Was ist, hast du nicht gehört? Ich rufe nach dir«, sagte Victor und kam auf sie zu.


  »Tut mir leid. Ich habe nur…«, begann sie mit zarter Stimme.


  »Schon gut. Du brauchst keine Angst zu haben. Es wird alles glatt gehen morgen. Und dann sind wir beide frei. Dann können wir tun, was wir wollen.« Er nahm sie in den Arm und küsste sie auf den Hals, wobei sein Blick auf die Terrassentür fiel.


  Zwei Meter tiefer drückte sich Tom rücklings an die Wand unter dem Balkon und atmete erleichtert aus. Er wollte schnell in die Küche huschen. Dort musste die Terrassentür noch offen stehen. Als er jedoch um die Hausecke bog, sah er Geiger in der Küche stehen. Er trat einen Schritt zurück und überlegte, was er tun konnte. Jetzt hörte er wieder Victors Stimme, der Geiger ansprach.


  Tom entschied sich für »Augen zu und durch«. Er steckte beide Hände in die Hosentaschen und tat so, als sei er durch den Garten geschlendert und käme nun zurück ins Haus.


  Geiger entdeckte ihn, und seine Augen funkelten böse. »Was macht der denn da?«


  Victor kam aus dem Wohnzimmer und stellte sich an Geigers Seite. »Du warst im Garten?«


  »Ja, beeindruckendes Grundstück, gefällt mir.«


  »Willst du’s kaufen, ab morgen steht es frei«, witzelte Victor, der absolut keinen Verdacht schöpfte.


  Tom lächelte, nur Geigers Gesicht blieb hart und unbeeindruckt. Er misstraute Tom, das war offensichtlich.


  »Ich werd dann mal fahren«, sagte Tom.


  »Geht’s denn wieder?«, wollte Victor wissen.


  »Die frische Luft tat ganz gut. Und die Aspirin wirken langsam.«


  »Gut«, sagte Victor, und sie gaben sich die Hand. »Denk dran, morgen ist Zahltag.«


  Tom nickte. »Danke noch mal.«


  »Keine Ursache.«


  Tom ging in den Flur und sah auf dem Weg zur Haustür noch mal kurz die Treppe hinauf. Tanja stand oben auf der vorletzten Stufe. Tom musste blinzeln und wandte sich der Tür zu. Die Sonne blendete ihn, als er sie öffnete und hinaustrat. Er wollte die Tür zuschieben, doch etwas hinderte ihn. Es war Geiger, der seinen Fuß in die Tür gestellt hatte.


  Geiger kam nach draußen und näherte sich ihm mit energisch vorgestrecktem Kinn.


  »Was hast du da draußen im Garten gesucht?«, fragte er leise, aber drohend.


  »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Mich legst du nicht rein. Ich beobachte dich. Und wenn du nur eine falsche Bewegung machst, leg ich dich um, verstanden?«


  Tom zeigte ein überlegenes Lächeln und wandte sich ab, ohne zu antworten. Wütend starrte Geiger ihm hinterher.


  Victor trat aus der Tür und wäre beinahe in Geiger hineingelaufen.


  »Irgendwas stimmt nicht mit ihm«, brummte der.


  »Du hast ihn doch überprüft.«


  »Vielleicht ist er kein Bulle, aber er ist falsch. Warum vertraust du ihm?« Geiger drehte sich zu Victor um. Der hielt seinem Blick stand und nahm sich etwas Zeit, ehe er antwortete.


  »Ich vertraue niemandem.«


  Victor ging wieder ins Haus und ließ Geiger mit dieser Antwort draußen stehen.


  Teil 4


  Der Angriff


  1


  Andy lag mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf der Matratze im Bunker. Der Fernseher lief. Es war schlechter Empfang hier unten, er hatte nur notdürftig eine kleine Antenne draußen befestigt. Lara saß neben ihm und kaute nervös an den Fingernägeln. Sie blickte auf den kleinen Schwarz-Weiß-Monitor rechts der Tür. Benjamin hockte auf dem Rand der Matratze und fischte mit den Fingern Ravioli aus einer Dose.


  »Nun beruhig dich doch mal’n bisschen«, murrte Andy.


  »Dieses Loch macht mich verrückt. Ich dreh durch hier unten.«


  »Im Knast hast du’s doch auch ausgehalten.«


  »Das war was anderes.«


  »Ja, ich lag nicht neben dir.« Andy grinste sie an.


  Sie schnaufte verächtlich, aber gleichzeitig amüsiert. »Glaubst du…«, begann sie und stockte.


  »Was?«


  »Glaubst du, dass die uns bescheißen?«


  »Was meinst du damit?«, fragte Andy, jetzt etwas besorgt.


  »Ich hab das Gefühl, dass wir zwei nur die Drecksarbeit machen. Letztes Mal saßen wir beide im Knast. Glaubst du wirklich, dass wir Victor vertrauen können?«


  Andy schaute nachdenklich auf das krisselige Fernsehbild.


  »Er vertraut uns.«


  »Kann sein. Aber wir sitzen hier im Bunker und sind an nichts beteiligt. Sie könnten alles Mögliche aushecken, ohne dass wir etwas davon mitkriegen. Ich hab ein ganz dummes Gefühl im Magen, Andy.«


  Wieder begann sie, an den Nägeln zu kauen.


  In den Fernsehnachrichten kam ein Beitrag über die Entführung. Andy stellte die Lautstärke höher.


  »Benjamin Soderbeck ist zehn Jahre alt und etwa eins fünfundvierzig groß. Er hat rotblondes Haar und trägt einen Seitenscheitel. Zum Zeitpunkt der Entführung trug er eine dunkelblaue Jacke der Marke Gant, ein weißes T-Shirt und einen grau melierten Pullover der Firma Scotch& Soda sowie eine dunkelblaue Jeans der Marke Replay und schwarze Adidas-Sportschuhe mit weißer Sohle. Auf Hinweise zu seinem Verbleib ist eine Belohnung in Höhe von zweihunderttausend Euro ausgesetzt«, erklärte die Sprecherin.


  »Nicht schlecht«, sagte Andy. »Aber nur ein Prozent der Summe, die wir am Ende bekommen.«


  »Wenn wir sie bekommen«, relativierte Lara.


  Das Handy klingelte, und eilig nahm Andy das Gespräch entgegen. Er ging näher an die Luke, um besseren Empfang zu haben.


  »Ja?«


  »Haltet euch morgen Mittag um zwölf Uhr bereit«, befahl Victor ohne lange Vorrede. »Fesselt den Jungen. Ich will keine bösen Überraschungen erleben.«


  »Verstanden.«


  Victor legte auf, und Andy horchte noch einen Moment, so als hätte er noch etwas mehr Information erwartet.


  »Und?«, fragte Lara.


  »Zwölf Uhr, wie besprochen. Und wir sollen den Jungen fesseln.«


  Er blickte gleichzeitig mit Lara zum Monitor. Benjamin hatte sich wieder in seine Ecke gedrückt und schaute in die Kamera, als hätte er verstanden, was Andy gerade gesagt hatte.


  ***


  Kalisch und Lehmann wurden von Herrn Soderbeck ins Wohnzimmer geführt. Dessen Frau erhob sich bei ihrem Eintreten von der Couch, wo sie steif und abgespannt gesessen hatte. Ihre Augen waren von tiefen Schatten umgeben, ihre Wangen wirkten eingefallen, ihre Haut schal und bleich. Auch Soderbeck schien in den letzten Tagen um Jahre gealtert zu sein. Sein frisches, energisches und elegantes Auftreten war einer verhaltenen und gebückten Haltung gewichen. Die Falten um die Augen hatten sich vertieft, und auch er hatte sichtbar an Gewicht verloren. Er trug eine graue Anzughose und maßgefertigte braune italienische Schnürschuhe.


  »Es ist alles da«, sagte er, als sie den weitläufigen Raum betraten, und deutete mit einer Handbewegung auf den Tisch, wo ein Aluminiumkoffer lag. Kalisch und Lehmann begrüßten Frau Soderbeck still per Handschlag, während er den Koffer aufschnappen ließ und den Deckel hochklappte. Bündel an Bündel, Reihe an Reihe lagen darin die zwanzig Millionen Euro. Sie nahmen Platz, und gleichzeitig schlug er den Deckel wieder zu. »Haben Sie neue Informationen für uns?« Er setzte sich ebenfalls.


  Kalisch blickte kurz zur Fensterfront, gegen die der stetig anwachsende Wind drückte, dass das Glas knackte. Die Nacht stand kalt und lichtlos vor der Scheibe.


  »Es haben sich in der Tat neue Umstände ergeben«, begann er und suchte kurz den Blick seines Kollegen. Lehmann nickte bestätigend. »Wir glauben, mit hoher Wahrscheinlichkeit den Entführer zu kennen.«


  Soderbeck prallte regelrecht zurück. Seine Frau, die sich unablässig die Nase mit einem Taschentuch wischte, stoppte und ließ ihre Hand langsam sinken.


  »Es gab vor zehn Jahren einen ähnlichen Fall. Zwei Fünfzehnjährige, Zwillinge, wurden entführt. Vieles spricht dafür, dass wir es hier mit demselben Täter zu tun haben. Herr Lehmann und ich waren auch damals die ermittelnden Beamten, wir kennen den Fall in- und auswendig. Der Täter ist überaus intelligent und sehr… entschlossen.« Er hatte kurz nach dem richtigen Wort suchen müssen, er wollte das Ehepaar nicht unnötig beunruhigen. »Wir müssen daher Maßnahmen ergreifen, um Ihren Sohn zu schützen.«


  »Was soll das heißen, Maßnahmen?«, fragte Soderbeck. Sein linkes Augenlid begann zu zucken. Seine Frau richtete sich auf, als verspürte sie plötzlich Rückenschmerzen.


  »Nun, wir werden Sie mit Helikoptern überwachen. Den Koffer und Sie werden wir mit GPS-Sendern versehen, sodass wir zu jedem Zeitpunkt in der Lage sind, Ihren Standort und den des Koffers zu ermitteln. Wir werden Satellitentechnik und Wärmebildkameras einsetzen. Zivile Beamte verfolgen jeden Ihrer Schritte im Zug und an den Bahnhöfen auf der Strecke.


  »Aber genau das hat er uns doch untersagt«, meldete sich Frau Soderbeck panisch zu Wort. »Wenn Sie das tun, ist mein Sohn so gut wie tot.«


  Kalisch zögerte, bevor er so ehrlich, wie er es sich vorgenommen hatte, fortfuhr.


  »Wir bezweifeln, dass er überhaupt vorhat, Ihren Sohn wieder freizulassen.«


  Unglaube, Entsetzen und ein gutes Maß an Verstörtheit lagen im Blick der Eltern, die augenscheinlich nichts darauf entgegnen konnten.


  »Wir tun das nicht in erster Linie, um die Täter zu fassen. Die Maßnahmen, die wir treffen, sollen es uns ermöglichen, Ihren Sohn unbeschadet aus den Händen dieses Mannes und seiner Helfer zu befreien. Er kann unmöglich alle unsere Vorkehrungen bedenken. Ein GSG-9-Team steht uns außerdem zur Verfügung. Wir werden nichts dem Zufall überlassen. Er wird keine Chance haben.«


  Soderbecks Augen glitten unwillig hin und her. Frau Soderbeck verdrängte ihre Tränen, und ein Ausdruck der Entschlossenheit, etwas Kämpferisches, trat in ihr Gesicht.


  »Wir lehnen das ab«, sagte sie fest.


  Ihr Mann sah sie an und schien überrascht, dass sie beide dasselbe wollten.


  »Ja, das können wir nicht tun«, meinte er, »ich bestehe darauf, dass Sie mich allein gehen lassen. Die Entführer wollen zwanzig Millionen, ich habe zwanzig Millionen. Die Übergabe wird genau wie von denen verlangt erfolgen. Sie gefährden das Leben unseres Sohnes. Das kann ich nicht zulassen. Ich werde allein gehen.«


  »Herr Soderbeck, ich bitte Sie.« Kalisch musste versuchen, ihn umzustimmen.


  Soderbeck schüttelte nur den Kopf. »Sobald er das Geld hat, ist mein Sohn uninteressant für ihn«, entgegnete er.


  Oder eine Gefahr, deren er sich schnell entledigen wird, dachte Kalisch, hielt aber still.


  »Was haben die anderen Eltern getan?«, fragte Frau Soderbeck.


  Kalisch war für einen Moment irritiert, dann verstand er. »Sie meinen bei dem ersten Fall? Die Eltern haben mit uns kooperiert.«


  »Aber geschnappt haben Sie ihn nicht?«


  »Nein, leider nicht«, musste Kalisch zähneknirschend zugeben.


  »Was ist passiert?«, verlangte Frau Soderbeck zu wissen, und Kalisch ahnte, dass das Gespräch nun eine ungute Wendung nehmen würde.


  »Ihn konnten wir damals nicht fassen, aber zwei seiner Helfer.«


  »Und die Kinder?«


  Kalisch senkte den Blick.


  »Der Junge konnte sich befreien und wurde gerettet. Das Mädchen leider nicht.«


  »Was ist mit ihr geschehen?« Frau Soderbeck ließ nicht mehr locker.


  »Der Entführer erschoss sie. Sie und zwei Beamte, die zur Überwachung der Geldübergabe abgestellt waren.«


  Kalisch wusste, dass er spätestens an dieser Stelle verloren hatte. Er schämte sich immer noch für den Ausgang dieser Geschichte. Lehmann setzte sich angestrengt ausatmend zurück. Auch er wusste, dass es nun nichts mehr gab, was sie noch sagen konnten, um die Eltern zu einem Umdenken zu bewegen. Kalischs Handy klingelte, und alle erschraken.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er und stand auf, um sich etwas abseits zu stellen und das Gespräch aus der Zentrale entgegenzunehmen.


  »Kalisch?«


  »Hier ist die Zentrale. Gerade kam ein Anruf rein, ein gewisser Tom Weinmann möchte Sie dringend sprechen.«


  »Wer?«, fragte Kalisch, weil er meinte, sich verhört zu haben.


  »Tom Weinmann. Ich habe ihn noch in der Leitung. Er sagt, Sie würden ihn kennen. Wollen Sie mit ihm sprechen?«


  »Ja, stellen Sie durch.«


  Kalisch horchte angestrengt in den Hörer. Sein Mund wurde trocken, und er spürte eine innere Unruhe in sich aufsteigen.


  »Hallo?«, sagte eine Stimme in der Leitung.


  »Ja, Kalisch hier. Tom? Bist du das?«


  Kalisch registrierte aus dem Augenwinkel, dass Lehmanns Kopf herumfuhr, als er den Namen hörte.


  »Ist lange her«, sagte Tom.


  »In der Tat«, meinte Kalisch und ging bis zum äußersten Ende des Panoramafensters. »Und ziemlich überraschend. Was kann ich für dich tun?«


  »Hören Sie mir genau zu«, bat Tom in ernstem Ton. »Ich will, dass wir uns morgen um zwölf Uhr dreißig am Bahnhof in Friedrichstadt treffen. Nur Sie und ich. Dann werde ich Ihnen Benjamin Soderbeck übergeben.«


  »Was?« Kalisch war so laut geworden, dass er spürte, wie seine Stimme von der Scheibe zurückschallte. Die anderen blickten nun aufmerksam zu ihm herüber.


  »Sie haben richtig gehört. Ich weiß, wo er ist.«


  »Dann sag mir, wo wir ihn finden.«


  »Nein. Es ist zu gefährlich, wenn Sie zu früh auftauchen. Dann bin ich geliefert und der Junge auch«, sagte Tom nachdrücklich. »Ich übergebe Ihnen Benjamin persönlich, und dann erfahren Sie auch, wo sich die Entführer verstecken. Der führende Kopf ist ein alter Bekannter von Ihnen und mir.«


  »Das wissen wir bereits«, meinte Kalisch. »Tom, überlass das bitte der Polizei. Was hast du da vor?«


  »Soderbeck soll wie geplant um elf Uhr dreiundzwanzig in den Zug steigen. Lassen Sie ihn allein gehen. Er soll einfach den Anweisungen folgen, dann wird alles gut gehen. Was Sie sonst noch wissen müssen, erfahren Sie von mir.«


  »Tom, das ist ein wenig viel verlangt«, entgegnete Kalisch, der sich auf diesen Handel nicht einlassen wollte. Zu viel stand auf dem Spiel, und er wusste zu wenig. Was genau war Toms Rolle in dieser Sache?


  »Sie müssen mir vertrauen«, sagte Tom. »Bitte. Es ist Benjamins beste Option. Bis morgen.« Er legte auf.


  »Tom!«, rief Kalisch, doch es war zu spät. Unschlüssig stand er vor der großen Fensterfront und wusste nicht so recht, wie er den Soderbecks und seinem Kollegen nun begegnen sollte. Er ging zu ihnen und nahm wieder Platz. »Tut mir leid, aber das war ein wichtiger Anruf.«


  Er sah all den Schmerz und den Kummer in den Augen der Soderbecks, erkannte darin aber auch ihren unbeugsamen Willen, für ihr Kind zu kämpfen. Sie würden sich nicht auf eine Zusammenarbeit mit der Polizei einlassen.


  »In Ordnung«, meinte er schließlich. »Sie gehen allein. Wir halten uns da raus.«


  Erleichterung war die erste Reaktion der beiden, gefolgt von Unverständnis darüber, wie es zu seinem überraschenden Sinneswandel gekommen war. Auch Lehmann wusste augenscheinlich nicht mehr, was er davon halten sollte.


  »Wer war das?«, flüsterte er Kalisch zu. »Etwa der Tom?«


  Kalisch nickte. Lehmann machte ein verdutztes Gesicht und versuchte, die Puzzlestückchen im Geiste einander zuzuordnen.


  »Ich… ich habe soeben mit einem Informanten von uns gesprochen«, erklärte Kalisch und wägte ab, ob er von Toms Versprechen etwas sagen sollte. »Dieser Mann hat offenbar Kontakt zu einem der Täter. Er kann uns womöglich wichtige Hinweise zum Ablauf morgen geben.«


  »Wer ist dieser Mann?«, wollte Soderbeck wissen.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, entgegnete Kalisch. »Es könnte jedoch sein, dass uns dadurch eine Möglichkeit eröffnet wird, wie wir uns aus der Geldübergabe raushalten und dennoch unbemerkt im Hintergrund operieren können.«


  Diese neue Entwicklung kam den Soderbecks entgegen und besänftigte beide so weit, dass sie kooperieren wollten.


  Als sie sich verabschiedet hatten und wieder in ihrem Dienstwagen saßen, blickte Lehmann seinen Kollegen auffordernd an. »So, jetzt klär mich bitte auf, was da am Telefon gelaufen ist«, verlangte er.


  »Es war tatsächlich Tom Weinmann«, sagte Kalisch. Das Tor öffnete sich, und sie fuhren hinaus auf den dunklen und vom soeben einsetzenden Nieselregen nass glänzenden Asphalt. »Er bat mich, Soderbeck ohne unsere Rückendeckung loszuschicken.«


  »Was? Dann hat er Kontakt zu denen? Ist er über Selge an die Informationen gekommen?«


  »Das weiß ich nicht. Aber er sagte mir, dass er mich morgen treffen und mir Benjamin Soderbeck übergeben will.«


  Lehmann trat auf die Bremse, dass ihre Köpfe nach vorn ruckten. Der Wagen kam mitten auf der Landstraße zum Stehen. Glücklicherweise war kein anderes Auto hinter ihnen und auch nicht in Sicht.


  »Er hat was?« Lehmann wirkte fast ein wenig wütend.


  »Er liefert ihn uns aus. Morgen um zwölf Uhr dreißig.«


  »Das ist doch’n Witz.«


  »Nein, ich denke nicht«, meinte Kalisch.


  »Dann ist es ein Trick.«


  »Von wem?«


  »Von Victor«, mutmaßte Lehmann.


  »Und Tom ist sein Sprachrohr? Ausgerechnet?«


  »Vielleicht hat er ihn in seiner Gewalt und ihn gezwungen, das zu sagen, um uns zu täuschen.«


  Kalisch dachte nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Er klang nicht so, als stünde er unter Druck oder gar unter Zwang. Im Gegenteil. Er war sehr… zielgerichtet.«


  Lehmann blähte die Wangen auf und pustete lautstark die Luft aus. »Das ist doch… Wahnsinn. Und du vertraust ihm?«


  Kalisch lächelte traurig. »Ich weiß, wie unsinnig das für dich klingen mag, und es ist auch nicht nachvollziehbar, aber ja, ich vertraue dem Jungen.«


  »Wieso?«, wollte Lehmann wissen.


  »Weil er ein schlauer Junge ist. Und weil er es nicht für sich, sondern für seine Schwester macht. Er will Tanja rächen. Dass er damals nicht rechtzeitig zu ihr zurückkehren konnte, hat er nie verwunden. Er sagt, erst will er uns den Jungen geben und anschließend die Täter verraten. Er will sie hochgehen lassen. Und Lehmann, ganz im Ernst: Unser Plan war riskant, vielleicht riskanter, als ihm zu vertrauen.«


  »Du bist Polizist, Kalisch. Du musst nichts wiedergutmachen, was früher mal schiefgelaufen ist. Aber du musst dich wie ein Polizist verhalten, und das tust du gerade nicht.«


  »Du bist also anderer Meinung?« Kalisch war ein wenig enttäuscht.


  »Meine Meinung ist egal, wie willst du das der Staatsanwaltschaft erklären? Wir müssen nicht nur den Jungen, sondern auch Soderbeck schützen. Und wie willst du rausfinden, wo der Junge ist, wenn was schiefläuft? Das ist doch so unsicher wie ein Kartenhaus.«


  Kalisch verfiel in Schweigen.


  »Wir sichern uns ab«, sagte er nach einer Weile mit einem Blick in den Rückspiegel. »Und jetzt fahr weiter.«


  2


  Tom zweifelte an seinem Verstand. War das, was er heute erlebt hatte, Realität oder einfach nur seiner Phantasie, einem krankhaften Wunschdenken entsprungen? Jetzt, ein paar Stunden und einige Kilometer später, wirkte alles wie ein irrer Traum, völlig fernab von allem Greifbaren. Zehn Jahre lang hatte er nicht nur in dem Glauben gelebt, seine Schwester sei tot, er hatte es zehn Jahre lang gewusst. Für ihn, seinen Vater und seine Mutter war das bittere Realität gewesen, eine traurige und schmerzhafte Tatsache, aber eben dennoch eine Tatsache. Und jetzt war das alles weggewischt und als Lüge enttarnt worden. Victor hatte sie die ganze Zeit bei sich behalten und zu seiner Sklavin gemacht. Tom meinte zu spüren, wie sein Hass auf diesen Mann nun sogar noch größer wurde und ins Unendliche wuchs.


  Seine Beine und Arme zitterten. Ob vor Wut oder vor Benommenheit und Schwäche oder vor Entsetzen, konnte er nicht sagen. Er war entsetzt darüber, dass Tanja ihn nicht hatte erkennen wollen. Entsetzt über ihre augenscheinliche Gleichgültigkeit. Musste sie nicht aufschreien vor Glück? Musste sie sich nicht mit letzter Kraft an ihn klammern, ihn umarmen und darum betteln, dass sie mit ihm gehen durfte? Stattdessen bedrohte sie ihn mit einer Waffe! Aber, hielt er sich hoffnungsvoll vor Augen, sie hatte ihn nicht verraten, obwohl sie es hätte tun können.


  Auf der Windschutzscheibe wischten die Blätter der Wischanlage mit einem leisen Quietschen die feinen Regentropfen fort. Es hatte zu nieseln begonnen. Tom fuhr die einsame Pohnshalligkoogstraße entlang, die das Festland mit der Halbinsel Nordstrand verband, das Meer zu seiner linken und der Holmer See zu seiner rechten Seite. Als er am Haus seiner Eltern angekommen war, sah er, dass im Erdgeschoss noch Licht brannte. Es war kurz nach zehn Uhr abends.


  Tom löschte die Scheinwerfer und stellte den Motor ab. An der Haustür blieb er stehen und streckte die Hand aus, um die Klingel zu drücken. Sein Finger schwebte unsicher über dem Messingknopf.


  Was sollte er ihnen denn sagen? Sein Vater war ein gebrochener Mann, seine Mutter hatte den Verstand verloren. Wie sollte er diesen beiden erzählen, dass ihre Tochter noch am Leben war? Vielleicht würde der Schock alles nur noch verschlimmern und wäre gar nicht verkraftbar für sie. Aber gab es eine Möglichkeit, ihnen das schonend beizubringen? Er wusste nicht, wie. Er wusste nur, dass es seine Aufgabe war, es zu versuchen. Er zog den Finger wieder zurück und verbarg ihn in seiner Faust.


  Drinnen hörte er eine Tür schlagen. Durch das Küchenfenster zu seiner Linken sickerte gelbliches Licht in den nächtlichen Regen hinaus. Die Tropfen fielen wie winzige Sternschnuppen am Fenster vorbei. Tom stellte sich in etwa zwei Meter Entfernung in das Beet vor der Küche und sah seine Eltern dort drin aufräumen, bevor sie zu Bett gingen. Sie bemerkten ihn nicht. Und er blieb stumm und gab sich nicht zu erkennen. Als sein Vater das Licht löschte, verschluckte ihn die Dunkelheit.


  Er fuhr nach Hause nach Westerhever und musste sich zunächst einmal sammeln. Es war gut, wieder in den eigenen vier Wänden zu sein. Was heute passiert war, hatte ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Nun war es an der Zeit, neue Kraft zu schöpfen und seinen Plan anzupassen. Dieser Tag hatte vieles umgeworfen. Es ging nicht mehr nur um Victor. Seine Schwester war zurück, und er würde sie nicht eine Minute länger als nötig bei diesem Menschen lassen. Er hatte eine neue Chance bekommen, sein Versprechen einzulösen, und er würde sie nutzen, ob Tanja nun wollte oder nicht.


  Tom begab sich nach oben in sein Schlafzimmer und wechselte die Kleidung. Mit nacktem Oberkörper öffnete er eine Schublade in seinem Schrank. Darin lagen mehrere Messer und eine automatische Pistole. Er nahm sich zwei der Messer und band eines um seinen rechten Unterschenkel und das andere an seinen linken Unterarm. Die Pistole legte er mit einem Rückenhalfter um und zog dann einen schwarzen Pullover darüber. Gedankenverloren stieg er die Treppe hinab. Es war dunkel im Flur, er hatte mit Absicht kein Licht gemacht, um nicht aufzufallen, da hörte er ein Rascheln an der Tür. Es folgte ein metallisches Geräusch. Jemand war auf den gusseisernen Abtreter getreten.


  Die Polizei? Kalisch konnte versuchen, ihn ausfindig zu machen. Ob der Kommissar nach ihrem Telefonat die Füße stillhalten und seiner Bitte nachkommen würde, konnte Tom nicht mit Sicherheit sagen. Dennoch würde er morgen an der verabredeten Stelle sein. Das vermutete er schon. Viel problematischer wäre es jedoch, wenn Geiger vor der Tür stand. Der konnte ihm tatsächlich gefährlich werden. Er war eine tickende Zeitbombe.


  Tom zog die Waffe und entsicherte sie.


  Die Person vor der Tür griff an den Türknauf. Hatte Tom abgeschlossen? Man konnte die Tür von außen nicht öffnen, aber Tom wollte sich den Kerl schnappen, also durfte er kein Geräusch machen. Sein Schlüssel steckte nicht. Er trat auf die Tür zu, horchte und hörte etwas rascheln. In dem Moment riss er die Tür auf. Ein schwarzer Schatten stand vor ihm. Er packte ihn unterhalb des Halses und zog ihn ins Haus, wo er ihn gegen die Wand drückte und ihm die Waffe an den Kopf hielt. Mit dem Fuß kickte er die Tür zu und blickte in das im Dunkeln nur schwer erkennbare Gesicht. Dennoch erkannte er es.


  »Teddy, verdammt«, rief Tom und löste seinen Griff. Teddy atmete auf, als wäre er nach einem langen Tauchgang wieder aus dem Wasser aufgetaucht.


  »Junge, was…« Er schnappte nach Luft. »Was zum Teufel machst du hier?«


  »Das frag ich dich«, sagte Tom. »Ich hätte dich abknallen können.«


  »Aber was… wozu die Knarre, Junge, was…«


  »Was schleichst du nachts um mein Haus?«


  Teddy hob die Hände. »Beruhigen wir uns erst mal, und lass mich kurz einen Herzinfarkt kriegen.« Teddy stützte sich wie ein Läufer mit beiden Händen auf die Knie und schnaufte durch. Tom klopfte ihm versöhnlich auf die Schulter.


  »Tut mir leid. Komm, wir gehen ins Wohnzimmer.«


  »Trinkst du keinen mit?«, fragte Teddy, nachdem Tom ihm einen Schnaps in die Hand gedrückt hatte.


  »Nein, ich kann jetzt nicht.«


  »Setz dich«, sagte sein Trainer, und Tom gehorchte.


  Der alte Mann sah ihn lange an, bevor er seinen Schnaps herunterkippte und das Glas auf den Tisch stellte. »So, und jetzt möchte ich von dir hören, was für ein Spiel hier gespielt wird. Die Polizei war bei mir und hat nach dir gefragt.«


  Tom senkte betreten den Kopf. »Tut mir leid, Teddy. Ich hab dich angelogen. Ich war nicht in den USA für eine OP.«


  »Was du nicht sagst. Was soll der Scheiß? Wo warst du?«


  »Ich habe einfach keinen anderen Ausweg gesehen.«


  »Ausweg woraus?«


  Tom haderte mit sich, aber es gab wohl keinen anderen Weg. Er musste die Wahrheit sagen.


  »Teddy«, sagte er schwer und rieb sich die Augen, »was ich dir jetzt sage, muss unter uns bleiben.« Er ließ seine Hände sinken und blickte seinen Trainer nachdrücklich an.


  »Komm zur Sache.«


  »Andreas Selge ist vor zwei Monaten entlassen worden«, sagte Tom. Er wusste, dass sein Trainer sich an diesen Namen erinnerte.


  »Ach du Scheiße, Tom«, meinte Teddy warnend.


  »Ich ließ mir den Bart stehen, färbte mir die Haare und machte mich bei ihm interessant. Er erkannte mich nicht. Ich bot mich als Fahrer bei einem Banküberfall an.«


  »Tom!«


  »Ich weiß, Teddy. Aber es ging nicht anders.«


  »Doch nicht dieser Überfall in Pinneberg?«, fragte Teddy.


  »Doch.«


  »Tom, dabei ist jemand erschossen worden.«


  »Das wollte ich doch nicht. Jemand in der Gruppe ist außer Kontrolle geraten. Aber ich hatte das Vertrauen von Andreas Selge. Eine Woche später stellte er mich jemandem vor, mit dem er etwas Größeres plante. Victor.«


  »Nein«, hauchte Teddy erschrocken.


  »Doch. Er war es. Auch er fiel auf mich rein. Ich bin jetzt wieder bei einem…«, Tom fand einfach kein Wort, um seine Tat zu verharmlosen, »…bei einer Entführung dabei.«


  »Oh nein. Jetzt mach mal halblang. Da ist doch gestern dieser Millionärsjunge entführt worden…«


  Tom presste die Lippen aufeinander.


  »Scheiße«, fluchte Teddy und beugte sich vor. »Tom, was tust du da?«


  »Ich lass ihn hochgehen. Ich kümmere mich um den Jungen. Ihm wird nichts passieren. Ich hab alles durchgeplant. Und die Polizei hab ich auch informiert. Kalisch weiß Bescheid.«


  »Er billigt das?«


  »Nein. Ich hab ihm nur versprochen, dass ich ihm den Jungen bringe.«


  Teddy fuhr sich nervös mit der Hand über die Lippen. »Das ist nicht gut.«


  »Es ist allerdings noch ein neuer Umstand hinzugekommen«, sagte Tom zögernd.


  »Tom, Rache ist keine Lösung, du begibst dich da in Teufels Küche–«


  Tom ließ ihn nicht ausreden. »Tanja lebt.«


  Teddys Mund klappte zu, er blinzelte irritiert. Sein Mund verzog sich zu einem verständnislosen, fast ängstlichen Lächeln.


  »Was redest du da?«


  »Tanja. Sie lebt. Victor hat sie nicht erschossen. Sie war die ganze Zeit bei ihm. Ich bin ihr heute begegnet.« Tom schaffte es gerade noch, den Satz zu beenden, bevor ihm die Tränen den Hals zuschnürten.


  »Das kann doch nicht sein«, flüsterte Teddy und setzte sich sofort neben Tom. Er schlang einen Arm um ihn. »Ist das wahr?«


  Tom nickte.


  »Verdammt.« Er hielt Tom noch fester. »Ich… ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stammelte er. »Das ist… ein wenig viel zu verdauen.«


  »Morgen entscheidet sich alles«, sagte Tom, nachdem er einmal kräftig durchgeatmet hatte. »Morgen werde ich dafür sorgen, dass Tanja nach Hause kommt und der Junge auch. Und Victor wird ins Gefängnis gehen.«


  »Aber wie willst du das schaffen?«


  »Ich hab alles durchdacht. Mach dir keine Sorgen.«


  »Kann ich dir helfen?«


  »Nein«, entgegnete Tom lächelnd. »Aber danke, dass du’s mir anbietest. Tut mir leid, dass ich dich belogen habe. Das hast du nicht verdient.«


  »Schon in Ordnung, Junge.«


  3


  Im Morgengrauen verließ Tom in seinem Dodge Nitro das Grundstück. Er brauchte ein schwereres, geländegängiges Fahrzeug. Teddys Besuch hatte sein schlechtes Gewissen aufbrechen lassen wie eine alte, schlecht verheilte Wunde. Doch nachdem sie sich ausgesprochen hatten, musste Tom zugeben, dass es guttat, sich jemandem anvertraut zu haben.


  Sein Weg führte ihn nach Nordosten zu Victors Speditionsgelände. Der Regen war stärker geworden und fiel aus einer undurchdringlichen bleigrauen Wolkendecke, die die Sonne nicht einmal erahnen ließ. Er meldete sich über die Sprechanlage und fuhr auf den Hof, direkt bis vor das Bürogebäude. Geigers Motorrad, eine schwarze Ducati, stand bereits dort. Victor lehnte oben am Fenster und beobachtete seine Ankunft.


  »Willkommen zur Bescherung«, begrüßte er ihn, als Tom eintrat. »Ich weiß nicht, ob ich das Wetter mag.«


  »Schlechte Sicht ist gut für uns. Das Wetter ist perfekt«, entgegnete Tom zuversichtlich.


  Victor blickte wenig begeistert hinaus. »Ich kann Regen nicht ausstehen. Aber ab morgen werde ich sowieso keinen mehr ertragen müssen.« Er rieb sich in Vorfreude die Hände. »Habt ihr eure Vorkehrungen getroffen?«, fragte er.


  Geiger und Tom nickten.


  »Ich weiß, wir hatten abgemacht, dass keiner vom anderen weiß, wo er sich niederlässt, wenn alles vorbei ist. Doch da Andy und Lara durch widrige Umstände verhindert wurden, ihr Verschwinden zu organisieren, habe ich mir erlaubt, mich persönlich darum zu kümmern.« Er blickte sie forschend an, ob sie etwas daran auszusetzen hatten.


  »Kein Problem«, sagte Tom. Geiger antwortete mit einem zustimmenden Brummen.


  »Gut«, sagte Victor. »Dann möchte ich, dass wir zunächst einmal unsere Uhren abgleichen.« Er schob seinen Ärmel hoch und schaute auf das Ziffernblatt seiner Rolex. »Es ist jetzt neun Uhr dreiundzwanzig und dreizehn, vierzehn, fünfzehn Sekunden.«


  Toms Uhr stimmte überein.


  »Geiger, du hast die am meisten Vertrauen kostende Aufgabe«, meinte Victor grinsend und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wenn du mit dem Geld abhaust, schneid ich dir die Kehle durch.«


  Auch Geiger grinste, doch ein Zucken seiner Mundwinkel verriet, dass er den Satz nicht nur als Scherz verstanden hatte.


  »Hast du das Handy?«, fragte Tom. Geigers Grinsen verschwand augenblicklich. Seine Augen funkelten kalt, als er näher kam.


  »Natürlich.«


  »Dennis, du sorgst dafür, dass niemand dich und noch weniger Andy, Lara oder den Jungen zu Gesicht bekommt. Seid auf der Hut. Wir treffen uns um ein Uhr wieder hier, teilen das Geld auf, und dann geht jeder seiner Wege«, predigte Victor. Er reichte beiden die Hand. »Viel Glück. Es gibt viel zu gewinnen, Männer.«


  Tom fuhr hinter der Ducati vom Hof. Geiger bog rechts ab, Tom links. Er fuhr ein kleines Stück, bis linker Hand ein Feldweg auftauchte, in den er einbog und ungefähr hundert Meter bis zu einer weiteren Kreuzung weiterfuhr, wo er erneut links abbog. So näherte er sich Victors umwaldetem Grundstück von hinten. Er hielt an einer uneinsichtigen Stelle, stieg aus und holte einen Bolzenschneider aus dem Kofferraum, mit dem er ein dreieckiges Stück aus dem Zaun schnitt und nach unten bog, sodass er hindurchkriechen konnte. Im Schutz der Bäume bewegte er sich am Zaun entlang durch den Garten in Richtung Wohnhaus.


  Im Erdgeschoss brannte Licht, aber sehen konnte er niemanden. Er schlich weiter und erreichte schließlich die Terrasse, wo er sich wie gestern an die Wand unter dem Balkon drückte und sich bis zur Terrassentür vorarbeitete. Vorsichtig lugte er um die Ecke. Wohn- und Esszimmer waren leer. Aber in der dahinterliegenden Küche konnte er Tanja an der offenen Schiebetür vorbeigehen sehen. Als sie vor der Arbeitsplatte stehen blieb, hatte er sie direkt im Blick. Victor schien noch im Büro zu sein.


  Er stellte sich vor die Scheibe und wollte gerade die Hand heben, um zu klopfen, da drehte Tanja sich um und kam ins Wohnzimmer. Sie blieb stehen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand geprallt, und blickte ihn entsetzt an. Tom bedeutete ihr mit einem Blick zur Klinke, die Türe zu öffnen. Nur zögerlich setzte sie sich in Bewegung und blieb vor ihm stehen. Tom legte eine Hand auf das Glas. Der Regen prasselte auf ihn herab und durchnässte ihn völlig. Doch Tanja wollte die Tür nicht öffnen. Sie wusste, dass es gefährlich war und alles verändern würde, das sah er an ihrem Blick. Dennoch fuhr ihre Hand wie ferngesteuert zum Knauf und entriegelte die Tür.


  Tom schob die Glastür auf und machte einen Schritt hinein. Sie sahen sich an. Bruder und Schwester, Zwillinge, die zehn Jahre getrennt gewesen waren. Und jeder versuchte in dem anderen zu sehen, was er sich wünschte, hinter dem, was ihn tatsächlich anblickte.


  »Komm, wir gehen«, flüsterte Tom und streckte die offene Hand in den schmalen Raum zwischen ihnen.


  »Ich werde nicht mit dir gehen«, sagte sie.


  »Tanja, bitte. Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Nein, Tom.«


  »Tanja, ich will mein Versprechen einlösen. Ich habe gesagt, ich komme zurück und hole dich.«


  »Du bist zehn Jahre zu spät«, sagte sie hart und vorwurfsvoll.


  Tom hob hilflos ringend auch die andere Hand. »Ich habe zehn Jahre lang gewartet. Zehn Jahre…«


  Sie sah ihn an, und ihre Lider flatterten. »Ich habe auch gewartet, aber du bist nicht gekommen.«


  Tom musste sich die Tränen verbeißen. Tanjas Worte trafen ihn mitten ins Herz.


  »Wie konnte ich denn wissen… Wenn nicht für mich«, begann er erneut, »dann tu’s für Mama und Papa. Sie sind… sie werden verrückt ohne dich.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Tanja und legte ihren Kopf dabei schief.


  »Ja, was ist mit dir? Warum willst du nicht frei sein?«


  »Ich bin frei«, antwortete sie wie selbstverständlich.


  »Nein, Tanja«, sagte Tom und schüttelte den Kopf. »Du hast Angst. Aber du musst jetzt keine Angst mehr vor ihm haben.«


  »Ich liebe ihn«, sagte sie zaghaft.


  Fassungslos fielen Toms Schultern herab. Er wusste nicht, was er darauf entgegnen sollte, konnte nicht begreifen, was gerade vor sich ging.


  »Das kannst du nicht verstehen, was?«, fragte Tanja provozierend. »Aber es ist so. Ich liebe ihn.«


  »Sag das nicht«, presste Tom unter Tränen hervor.


  »Ich will bei ihm bleiben.«


  »Das ist doch krank. Tanja, er hat uns entführt. Du warst seine Geisel und damals noch ein Kind.«


  »Aber jetzt bin ich erwachsen und treffe meine eigenen Entscheidungen.«


  »Tanja, er… er hält dich hier gefangen. Du bist seine Trophäe, eine Kriegsbeute, mehr nicht. Er ist ein Mörder, verstehst du? Er hat uns alle zerstört, unsere ganze Familie. Und du sagst, du liebst ihn?«


  »Er ist gut zu mir«, beharrte sie und schlug dabei die Augen nieder.


  Tom sah auf ihre blasse Stirn, hinter der fast sichtbar ihre Gedanken rotierten.


  »Hat er dir erzählt, wo das Geld herkommt, mit dem ihr jetzt abhauen wollt? Und von dem Jungen, der im Wald in einem Bunker gefangen ist? Ist dir das egal? Er tut dem Jungen dasselbe an, was er uns angetan hat. Willst du da etwa mitmachen?«


  »Hast du das denn nicht?«, fragte sie ihn und wurde laut dabei.


  Tom schlug verzweifelt die Hände vors Gesicht.


  »Das hab ich nur deinetwegen gemacht!«, rief er erstickt.


  »Du wusstest doch gar nicht, dass ich noch lebe, Tom.«


  Er nahm seine Hände herunter und erstarrte vor Schreck. Victor stand hinter Tanja in der Wohnzimmertür. Tanja, die seine Reaktion bemerkte, wirbelte herum. Victors Blick lag unverrückbar auf Tom und durchbohrte ihn wie Stahlnadeln. Man sah ihm an, dass er erst in diesem Moment verstand, was hier passierte. Langsam öffnete sich sein Mund.


  »Tom«, flüsterte er erkennend, »Tommy, Tommy, Tom.« Er kam näher, die Augen weit und böse geöffnet. »Der kleine Tom hat mich aufs Kreuz gelegt. Du hast es tatsächlich geschafft.« Er besah sich Toms Gesicht wie ein Wissenschaftler ein neu entdecktes Fundstück. Er prüfte jedes Detail und blieb an der Narbe hängen. »Ich hätte es wissen müssen«, sagte er nüchtern, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er nahm eine aufrechte Haltung ein. Selbstsicherer und kontrollierter. »Bist gekommen, um dein Schwesterchen zu holen, hm? Dein Plan hat so gut funktioniert. Bis hierhin. Und jetzt? Was machst du jetzt? Du warst eine Sekunde lang unachtsam, Tommytom.«


  Tom griff nach hinten und zog blitzschnell seine Pistole aus dem Halfter. Tanja wich zurück. Victor hingegen blieb felsenfest und unbeeindruckt stehen. Nicht mal ein Blinzeln seiner Augen war zu sehen.


  »Oh. Tja, sie auf jemanden zu richten, ist eine Sache. Aber abzudrücken, das ist etwas ganz anderes.« Er lächelte nachsichtig. »Kannst du dich noch an unser Gespräch im Club erinnern? Ja? Jetzt zeigt sich, wer von uns beiden recht hatte. Bist du Raub- oder Fluchttier? Wirst du weglaufen, oder bist du in der Lage, mich zu töten? Wo ich dir doch deine Schwester gestohlen habe?«


  Es verging der Bruchteil einer Sekunde, nicht mehr als ein Augenaufschlag, und Victor hatte ein Messer gezückt, das er Tanja an den Hals drückte. Den anderen Arm schlang er von hinten um ihre Brust und zog sie fest an sich heran.


  »Na, was ist jetzt? Gleichstand, würde ich sagen. Ich oder Tanja. Glaubst du, dass ich sie töten kann?«


  Die nackte Angst stand Tanja ins Gesicht geschrieben. Tom brach der Schweiß aus, seine Augen brannten und begannen zu tränen. Er wurde immer nervöser. Was sollte er tun? Wie konnte er Tanja retten?


  »Bist du ein Panther oder eine Antilope?«, fragte Victor und genoss seine Überlegenheit.


  Tom sah, wie seine Hand, in der er die Waffe hielt, zu zittern begann. Er sah Tanjas Angst und Victors perfide Freude an diesem Spielchen. Das Messer drückte er flach, aber tief in die Haut unterhalb ihres Kehlkopfes. Selbst wenn er Victor erschoss, konnte die Klinge sie im Fallen verletzen. Tom hob die Hand, beugte sich nach vorn und legte langsam seine Waffe nieder. Victor zeigte ein triumphierendes Lächeln.


  »Hab ich es dir nicht gesagt? Nimm deine Hände hoch.«


  Tom folgte seiner Anweisung und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Victor stieß Tanja achtlos zur Seite und kam auf Tom zu. Der tastete in seinem Nacken vorsichtig nach dem Messer, das er am Unterarm befestigt hatte. Von vorn konnte Victor das nicht erkennen. Er konnte mit einem Finger die Sicherungslasche des Messers lösen. Victor bückte sich nach der Waffe. Mit der Pistole in der Hand richtete er sich wieder auf und drückte Tom den Lauf so fest auf die Stirn, dass dessen Kopf leicht zurückschlug.


  »Du hast mich wirklich wütend gemacht«, fauchte er.


  »Victor«, bat Tanja im vergeblichen Versuch, ihn zurückzuhalten.


  »Oh, Maria hat einen spontanen Anflug von Bruderliebe«, stichelte er in ihre Richtung und wandte sich wieder Tom zu. »Tröstet dich das ein wenig? Sag schon.«


  »Ihr Name ist Tanja«, sagte Tom. Hinter seinem Kopf hatte er zwischen Daumen und Zeigefinger den Messergriff zu fassen bekommen.


  »Du wirst dich von Tanja nun leider für immer verabschieden müssen.«


  »Nein, Victor«, ging Tanja dazwischen.


  »Doch, doch. Er hat mir keine Wahl gelassen. Und ich brauche ihn nicht mehr.« Victors Finger legte sich fester um den Abzug. Zeit zu handeln.


  Tom zog ruckartig seinen Kopf zur Seite und gleichzeitig das Messer aus der Scheide. Victor drückte ab, doch der Schuss verfehlte Tom und durchschlug die Fensterfront. Im nächsten Moment rammte Tom Victor das Messer in den Arm. Dessen Schmerzensschrei erfüllte den Raum, doch Tom konnte nach dem Schuss nur noch dumpfe Geräusche und ein lautes Piepen vernehmen. Victor riss beide Arme nach rechts und traf Tom mit der Waffe an der Schläfe. Das Messer glitt dabei aus der Wunde, und Tom wusste, dass er schnell nachsetzen musste. Also packte er Victor an der Jacke und schob ihn nach hinten, bis sie zu zusammen zu Boden gingen. Victor schlug rücklings auf die Fliesen auf, Tom war über ihm und versuchte, die Waffe zu fassen zu kriegen. Er umklammerte Victors Handgelenk und schlug den Arm mehrmals auf eine Stufe der Treppe, bis er die Pistole fallen ließ. Dann holte Tom aus und verpasste Victor eine Kopfnuss mitten ins Gesicht. Das Blut aus Victors Nase spritzte über Mund und Kinn. Victor aber gab sich nicht geschlagen, sondern rammte Tom trotz seiner Verletzung seinen Ellbogen gegen die Stirn und verursachte eine Platzwunde. Tom war benommen, verlor das Messer, und Victor stieß ihn von sich herunter. Er rappelte sich auf und schlug Tom erneut, um danach nach der Waffe zu suchen. Sie war fort.


  »Hört auf damit«, sagte Tanja ängstlich, und beide blickten zu ihr auf. Sie hatte die Pistole, hielt sie mit beiden Händen umklammert und zielte auf Victor.


  »Das wagst du nicht«, sagte er mit tiefer, nasaler Stimme.


  »Lass ihn gehen, bitte«, flehte sie Victor an.


  Der stand langsam auf und schüttelte den Kopf. Er machte einen Schritt auf sie zu, da drückte sie ab und verfehlte ihn nur knapp. Erstaunt blieb Victor stehen. Er konnte nicht glauben, dass sie tatsächlich auf ihn geschossen hatte. Gleichzeitig bemerkte er das Messer, das am Boden lag, und das Tom noch hätte erreichen können. Er trat dagegen, und es schlitterte über die Fliesen bis ins Wohnzimmer.


  »Bitte«, bettelte Tanja. »Ich bleibe bei dir, aber lass ihn gehen.« Sie nahm die Waffe nicht herunter. Eine feine Rauchfahne stieg aus der Mündung empor. »Geh«, sagte sie an Tom gewandt. »Los, geh, Tom!«


  Ihr Bruder kämpfte sich auf die Beine und taumelte rückwärts zur Haustür. Er und Tanja wechselten einen letzten Blick, dann lief Tom hinaus in den Regen. Diesen Moment der Erleichterung nutzte Victor aus und entriss Tanja die Waffe.


  Tom hatte das Bürogebäude umrundet und lief an der Lagerhalle vorbei, als der Schuss fiel. Die Kugel durchschlug seinen Trapezmuskel, und Blut spritzte aus der Wunde. Tom stolperte nach vorn und stürzte. Er rettete sich zum kleinen Aufgang, der in die Lagerhalle führte. Ein zweiter Schuss fiel, die Kugel prallte kreischend an der Wellblechwand ab. Tom riss die Tür auf, und schon verschlang ihn die Dunkelheit der Halle.


  ***


  Kalisch, Lehmann und die Soderbecks saßen am Esstisch in der Villa und warteten. In der Mitte der ovalen Tischplatte lag der silberne Koffer. Keiner sagte ein Wort. Alle wussten, was auf dem Spiel stand und wie gefährlich der nun anstehende Gang für Herrn Soderbeck werden würde.


  Kalisch hatte eine Entscheidung getroffen, eine unpopuläre, was seinen Kollegen und die Staatsanwältin anbelangte. Doch die Soderbecks dankten es ihm. Sie kannten Tom nicht, wussten nicht, dass der Informant, von dem er gesprochen hatte, auch gleichzeitig das Opfer der ersten Entführung gewesen war. Kalisch blickte auf die Uhr und dann zu Soderbeck.


  »Es ist Zeit«, sagte er, und Soderbeck nickte. Er atmete einmal tief durch.


  Da griff Soderbecks Frau nach seiner Hand und drückte sie fest. Ihr Mann war unendlich dankbar für diese Geste, sie gab ihm sichtlich Kraft. Er schenkte ihr ein Lächeln und erhob sich.


  ***


  Da stand er nun. Mit einer Schussverletzung, ohne seine Schwester, dafür mit Victor, der ihn bald eingeholt haben würde, auf den Fersen. Er war unvorsichtig geworden, sentimental. Hatte sich von seinen Gefühlen hinreißen lassen. Aber was hätte er gegen Tanjas Weigerung, mit ihm zu kommen, anderes tun können, als auf sie einzuwirken? Hätte er sie zwingen sollen? Hätte er sie gar bei Victor lassen sollen? Akzeptieren, was er nicht akzeptieren wollte? Dass sie ihren Entführer inzwischen liebte und es ablehnte, nach Hause zu kommen? Nein. Denn er glaubte ihr nicht. Sie war seit zehn Jahren Victors Opfer. Sie hatte sich in ihre Rolle ergeben. Wie nannte man das noch? Stockholm-Syndrom? Aber alles Nachsinnen über die psychischen Auswirkungen einer solchen Gefangenschaft halfen ihm jetzt nicht weiter. Er war auf der Flucht. Alle Vorzeichen hatten sich geändert. Er musste handeln, um die Kontrolle wiederzuerlangen. So schnell wie möglich.


  Seine Augen hatten sich schon etwas an die schummrige Dunkelheit gewöhnt. Er vernahm Victors Schritte draußen vor der Halle und blickte sich um, auf der Suche nach einem sicheren Versteck. Hier standen vier Lkws mit Anhängern, einige Anhänger ohne Zugmaschinen, diverse Paletten, hoch gestapelt, ein Gabelstapler und ein Werkzeugwagen.


  Tom blickte an sich herab. Sein Pullover war an der Rückseite blutgetränkt, es tropfte auf die Erde und hatte bereits eine dunkle Pfütze hinterlassen. Schnell rannte er hinter die Anhänger, als auch schon die Tür geöffnet wurde und Victors Umriss in dem hellen Rechteck erschien. Er musste nicht allzu vorsichtig sein, schließlich war er im Besitz der Waffe.


  Victor entdeckte die kleine Pfütze Blut, die im Tageslicht, das durch die Tür fiel, rötlich schimmerte. Eine Tropfspur führte direkt zu Toms Versteck, und Victor grinste diabolisch, als er das Deckenlicht einschaltete und sie entdeckte. Er begann, ihr zu folgen.


  »Tommy, Tommy, Tom. Immer auf der Flucht.«


  Als Victor mit der Pistole im Anschlag hinter die Anhänger blickte, lag dort nur noch der nasse Pullover. Verärgert zog er sich wieder zurück und ging in die schmale Gasse davor, wo ein Lkw mit zwei Anhängern parkte.


  Tom lag auf der anderen Seite des Lkws am Boden und beobachtete Victors Füße. Suchend schaute er sich nach etwas um, das ihm helfen würde, zu entkommen, und fand lediglich einen alten Putzlappen, den er aber an sich nahm. Er registrierte gerade noch rechtzeitig, dass Victor sich auf seine Knie niederließ, um unter dem Fahrzeug nachzusehen, und rettete sich auf das Trittbrett an der Beifahrerseite. Der Aufdruck auf der Tür und das Trucker-Kennzeichen hinter der Windschutzscheibe kamen ihm bekannt vor.


  Victor erhob sich wieder. Langsam ging er weiter.


  »Tommytom, Tommytom«, flötete er vor sich hin, als suchte er nach einem verloren gegangenen Haustier.


  Tom begab sich wieder unter den Bock und fand den Benzintank. Mit dem Messer, das er sich ans Bein gebunden hatte, stach er ein kleines Loch in den Tank und verursachte ein quietschendes Geräusch, Victors Schritte verhallten. Tom stopfte mit der Messerspitze den Lappen in die schmale Öffnung, und es dauerte nur wenige Sekunden, dann rann das Benzin lautlos durch den getränkten Lappen auf den Boden. Zufrieden rollte er sich wieder hinaus.


  ***


  Soderbeck parkte seinen Bentley am Bahnhof von Husum und stieg aus. Das zog einige Blicke von Männern auf sich, die den Wagen bewunderten. Er eilte im Regen zum Kofferraum und holte das Geld. Zwanzig Millionen Euro, verpackt in einem gewöhnlichen Aktenkoffer.


  Er fühlte sich gläsern, als er in die Halle hineinmarschierte. Jeder konnte erkennen, was er dort tat und was in seinem Koffer versteckt war, glaubte er. Sein gesamter Körper fühlte sich steif und angespannt an. Jeder Schritt eine schmerzhafte, ungelenke Bewegung. In jedem Mann, den er sah, vermutete er einen der Entführer oder einen Polizisten, den Kalisch trotz seines Versprechens hierhin abgestellt haben mochte. Unter Schweißausbrüchen erreichte er schließlich das Gleis, auf dem er in wenigen Minuten in den Zug steigen musste. Nur wenige andere Fahrgäste standen mit ihm auf der Plattform. Seinen Koffer hielt er fest umklammert.


  Ein kleiner Junge von vielleicht sieben oder acht Jahren kam auf das Gleis gelaufen. Er trug einen Kapuzenpulli, zerrissene Jeans und ranzige Chucks an den Füßen. In seiner rechten Hand hielt er ein Skateboard, das er nun vor sich auf den Boden warf und damit in Soderbecks Richtung losrollte. Soderbeck bemerkte den Jungen aus den Augenwinkeln. Er fuhr zwischen den Wartenden hindurch, sah sie prüfend an, fuhr weiter und erreichte Soderbeck, vor dem er mit einem Fuß seine Fahrt abbremste und stehen blieb. Er sah zu ihm auf.


  »Sind Sie Herr Soderbeck?«, fragte er.


  Kurz überlegte Soderbeck, ob der Junge ein Schulkamerad von Benjamin sein könnte, doch er konnte das Gesicht nicht einordnen.


  »Ja?«


  »Das soll ich Ihnen geben.« Er zog ein Handy aus der Kängurutasche seines Sweatshirts. Soderbeck nahm es entgegen, und schon war der Junge wieder auf dem Board und unterwegs zurück zum Ausgang.


  Irritiert starrte Soderbeck auf das schwarze Gerät in seiner Hand. Da näherte sich der Zug und hielt mit kreischenden Reifen. Er stieg ein und suchte sich einen Platz in einem nur gering besetzten Großraumabteil, in dem er quasi allein war.


  ***


  Victor schlich mit der Waffe im Anschlag den Gang zwischen zwei Lkws entlang. Seine Schritte waren leise, aber nicht langsam. Allzu viel Respekt vor Tom hatte er nicht. Wenn er ihn sah, würde er schießen, und Tom hätte nichts, was er ihm entgegensetzen könnte.


  Weiter vorn huschte auf einmal Tom am Ende des Ganges vorbei. Sofort sprang Victor hinterher. Er konnte Toms Schritte auf dem Betonfußboden hören und sah gerade noch, wie Tom in den nächsten Gang einbog. Doch als Victor hinterhergelaufen kam, war von Tom nichts mehr zu sehen. Hören konnte er ihn auch nicht. Er musste sich hier irgendwo versteckt haben. Eigentlich gab es dafür nur eine Möglichkeit. Die Führerhäuser der Lkws.


  Victor arbeitete sich hellwach bis nach vorn vor und sah in die großen Rückspiegel der Laster zu beiden Seiten, ob darin vielleicht Bewegungen auszumachen waren. Als das nicht der Fall war, konzentrierte er sich zunächst auf den rechten Lkw und riss die Tür auf. Nichts, soweit er das beurteilen konnte. Er musste die Stufen hinaufklettern, um sich im Innern umzusehen, doch auch die Schlafkabine hinter den Sitzen war leer. Schon im Aussteigen zielte er auf die Fahrerkabine des Lkws gegenüber und riss auch dessen Tür auf.


  Was er nicht sehen konnte, war, dass Tom auf der Dachplane des Anhängers lag und aufmerksam horchte, was Victor dort unten tat. Er hielt ein Sturmfeuerzeug in der Hand und wartete auf die richtige Gelegenheit, die nun gekommen war. Er ließ den Deckel des Feuerzeugs aufschnappen und drehte das Rad nach unten. Eine Flamme loderte auf.


  Victor vernahm das Geräusch, als er gerade mit einem Bein auf dem Beifahrersitz kniend nach hinten in die Schlafkabine spähte. Es hallte leise von den Blechwänden wider, was bedeutete, dass es nicht aus einem der Fahrzeuge kommen konnte. Er hatte außerdem eine dumpfe Ahnung, was es verursacht haben könnte. Mit einem Satz stand er wieder auf dem Trittbrett der Kabine und lauschte. Langsam stieg er hinunter. Als er den Boden erreichte, gab es ein leises, platschendes Geräusch. Er sah auf seine Füße und bemerkte, dass er in einer Pfütze stand. Im selben Moment kam etwas auf ihn zugeflogen. Er registrierte es zunächst nur aus den Augenwinkeln, schaute auf und sah wie in Zeitlupe das Feuerzeug vom Dach des Anhängers segeln. Es kam auf dem nassen Boden auf, und ein fauchendes Geräusch entstand. Eine blaue Flamme breitete sich über den Boden aus. Victor begann zu laufen.


  Tom rammte unterdessen sein Messer in die Dachplane des Lkws und schnitt sie der Länge nach auf. Er ließ sich durch das Loch ins Innere fallen, während unten die Flammen über den Beton und unter die Fahrerkabine rasten. Sekunden später röhrte im Anhänger ein Motor auf, und Reifen quietschten. Soderbecks Limousine flog auf der Rückseite des Lasters aus dem Anhänger heraus und landete krachend und Funken sprühend auf der Hinterachse, als die Flammen den Lappen erreicht hatten und daran emporkletterten.


  Tom raste weiter, rückwärts auf die Rückwand der Lagerhalle zu, und durchschlug das einfache Wellblech mit dem Mercedes. Er hielt vor dem Wohnhaus und lief hinein, Tanjas Namen brüllend. Er fand sie im Wohnzimmer. Sie starrte ihn ängstlich an und hielt ein Handy in der Hand, mit dem sie vielleicht Hilfe hatte rufen wollen, Tom wusste es nicht. Aber es war auch egal, es blieben ihnen nur noch ein oder zwei Sekunden.


  Er packte seine Schwester und rannte mit ihr auf den Pool zu. Als sie sprangen, gab es in der Halle ein lautes, saugendes Geräusch im Tank des Lkws. Dann folgte die Explosion. In einer Kettenreaktion schlossen sich drei weitere Detonationen an, und die Lagerhalle flog auseinander. Trümmerteile wirbelten durch die Luft, das Glas der Fensterscheiben im Haus zerbarst, Holz splitterte. Ein Feuerball rollte über sie hinweg. Zischend und rauchend landeten Trümmer im Wasser und sanken behäbig zu ihnen herab.


  Sie tauchten wieder auf, um nach Luft zu schnappen, und sahen hinter dem Haus die brennende Halle oder das, was von ihr übrig war. Auch im Haus selbst loderten bereits die Flammen. Das Feuer grollte, knackte und zischte im prasselnden Regen.


  »Komm«, sagte Tom und zog seine Schwester aus dem Pool und zum rückwärtigen Zaun hin, wo er eingestiegen war und seinen Dodge geparkt hatte. Immer wieder sah Tanja zurück zum Haus. Sie wollte wissen, was aus Victor geworden war, das wusste Tom. Auch er fragte sich, ob Victor der Explosion noch hatte entfliehen können. Aber es musste weitergehen. Sie mussten fort von hier und den Plan ausführen. Auch ohne Victor. Keiner der anderen wusste, was geschehen war.


  Sie fuhren zurück auf die Landstraße, wo Tom den Dodge endlich beschleunigen konnte. Die Sicht war schlecht. Der Regen trommelte auf die Windschutzscheibe, und die Wischer hatten Mühe, den Wassermassen Herr zu werden. Tanja saß nass und in sich zusammengesunken auf dem Beifahrersitz. Ihr Blick war leer und ausdruckslos. Tom hätte ihr gern etwas Tröstendes gesagt, aber nichts, was er gerade dachte, hätte Tanja aufbauen, ihr helfen oder sie gar glücklich stimmen können. Seine Schwester war endlich wieder an seiner Seite. Er hatte sie ihm entrissen. Zehn Jahre hatte es gedauert. Aber er war erfolgreich gewesen.


  »Du hast ihn getötet«, sagte sie leise.


  Ich habe dich gerettet, entgegnete er ihr im Geiste, sagte aber nichts. Er trat das Gaspedal noch weiter durch und überholte mit hundertsechzig Kilometern pro Stunde einen BMW.


  4


  Soderbeck saß auf einem Sitz am Fenster. Der Regen rann in diagonalen Streifen über die schmutzige Scheibe. Er hatte den Koffer zwischen seine Beine gestellt, hielt ihn aber dennoch mit der Hand fest, während er wie gebannt auf das kleine schwarze Display des Handys blickte. Er erschrak dermaßen, als es aufleuchtete und zu klingeln begann, dass er es beinah hätte fallen lassen. Rasch drückte er auf den Knopf mit dem grünen Telefon und horchte. Doch alles, was er hörte, war sein Herz, das wie wild schlug. Dann erst drang die Stimme zu ihm durch.


  »Steigen Sie in Lunden aus. Nehmen Sie den nächsten Zug in die entgegensetzte Richtung«, sagte Geigers unverstellte Stimme.


  Das Gespräch war beendet, ehe er die Aufforderung bestätigen konnte. Soderbeck schluckte und legte den Kopf zurück. Ihm wurde schwindelig, seine Knie zitterten. Aber er musste stark bleiben, für seinen Sohn. Alles hing jetzt von ihm ab.


  ***


  Der Dodge bahnte sich seinen Weg über den vom Regen aufgeweichten Waldpfad zum Versteck. Tanja war nun aufmerksamer und wunderte sich über den Ort, den ihr Bruder ansteuerte. Tom hielt an der kaum sichtbaren Luke.


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte er eindringlich zu Tanja. »Geh nicht weg.«


  Er war sich nicht sicher, was seine Schwester tun würde. Doch sie mitzunehmen, war zu gefährlich. Er konnte nur darauf hoffen, dass sie bei ihm blieb. Warum sie hier waren, wusste sie. Er hatte ihr von Benjamin erzählt. Natürlich hätte er sie fesseln können, sie zu ihrem Glück zwingen. Aber er war nicht Victor.


  Er verließ den Wagen und stapfte über den morastigen Waldboden zur Luke, die er aufschloss und öffnete. Er warf einen letzten Blick über seine Schulter. Tanja war hinter den nassen Schlieren auf der Windschutzscheibe kaum zu sehen. Dann kletterte er nach unten.


  Die Matratzen standen an die Wand gelehnt. Der Monitor war ausgeschaltet. Andy und Lara warteten an der hinteren Wand, zwischen ihnen Benjamin. Lara hatte einen Arm um seine Schultern gelegt. Er bebte am ganzen Körper und sah Tom hilflos aus verheulten Augen an.


  Andy und Lara standen stocksteif da und musterten Tom mit einer Mischung aus Wut, Unglaube und Angst durch die Augenschlitze ihrer Masken. Ja, da war so etwas wie Angst in ihren Augen. Tom stellte sich vor sie. Er war durchnässt bis auf die Haut, blutete aus seiner Schulter und der Platzwunde am Kopf.


  Andy zog seine Waffe, richtete sie allerdings nicht auf Tom, sondern ließ den Arm an seine Seite sinken.


  »Ihr wisst es«, mutmaßte Tom. Ihr Verhalten war nicht anders zu deuten.


  »Victor hat gerade angerufen.« Andy musste sich räuspern. Seine Stimme klang kratzig.


  »Er lebt also noch«, sagte Tom erschöpft. Sein Tod hätte vieles einfacher gemacht. Aber es war, wie es war.


  »Wozu das alles?«, fragte Andy vorwurfsvoll und mit dem Ausdruck eines Betrogenen im Gesicht. Er wurde jetzt mutiger und fuchtelte mit der Waffe in der Luft herum. »Wozu das ganze Schauspiel, he?«


  »Wozu?«, wiederholte Tom ungläubig. »Das kannst du nicht im Ernst fragen. Ich will, dass ihr bezahlt für das, was ihr getan habt!«


  »Aber wir haben bezahlt«, rief Andy laut und verzweifelt. Er schien tief getroffen durch Toms Vertrauensbruch. Er hatte Dennis viel zu nah an sich herangelassen. »Wir haben unsere Strafe abgesessen!«


  Tom machte einen Schritt auf sie zu. Er spürte, wie Kälte an ihm hochkroch. Andy richtete drohend die Waffe auf ihn, und Benjamin starrte ängstlich auf den Lauf.


  »Ihr seid frei«, sagte Tom verächtlich. »Ihr lebt. Meine Familie ist tot. Seit damals ist nichts, wie es war. Und es wird auch nie wieder gut. Ihr habt uns alle zerstört. Es ist nichts mehr übrig.«


  »Wir wollten nur das Geld, mehr nicht«, versuchte Andy, sich zu verteidigen. »Was Victor gemacht hat, ist nicht unsere Schuld.«


  »Wusstet ihr von Tanja?«


  Beide blinzelten verlegen.


  »Also ja. Wir haben geglaubt, sie sei tot. All die Jahre haben wir um sie getrauert. Wir haben sie begraben, und Victor hat einfach Maria aus ihr gemacht. Er hat ihre Identität gestohlen. Sie war mal meine Schwester. Jetzt weiß ich nicht mehr, wer sie ist. Nicht mal sie selbst weiß es«, sagte er und senkte den Kopf. Er dachte daran, wie sie oben im Dodge saß. Wenn sie überhaupt noch dort war. Tom zwang sich, sich wieder zu konzentrieren. »Gebt mir den Jungen«, verlangte er ruhig, aber ohne einen Widerspruch zuzulassen, und streckte die Hand aus. Er sah Benjamin dabei an und lächelte ihm zu. »Bitte.«


  Lara wechselte unsicher von einem auf das andere Bein und griff in Benjamins T-Shirt-Stoff. Andy schüttelte den Kopf.


  »Das geht nicht. Das weißt du ganz genau.«


  »Macht es wieder gut«, sagte Tom und traf einen Nerv bei beiden, das konnte er sehen. »Lasst ihn gehen.«


  »Victor bringt uns um«, hauchte Lara ängstlich, und ihre Finger kneteten den Stoff immer nervöser.


  »Ihr habt hier und jetzt die Chance, alles wiedergutzumachen, indem ihr den Jungen freilasst. Gebt ihn mir. Er ist noch ein Kind.«


  »Victor–«, begann Lara erneut, doch Tom würgte sie ab.


  »Victor ist euer Problem. Komm her, Benjamin.«


  Tom streckte seine Hand noch weiter aus. Lara warf Andy einen panischen Blick zu. Beide waren hin- und hergerissen und wussten nicht, was sie tun sollten. Sich für das Richtige entscheiden und selbst auf die Abschussliste geraten oder hart bleiben und lieber weiterhin das Leben des Jungen gefährden? Irgendwann lösten sich Laras Finger. Benjamin spürte das sofort und kam auf Tom zu, der ihn in den Arm nahm. Ganz fest klammerte sich der Junge an Toms nassen Körper.


  Tom nickte den beiden dankend zu. Doch als er sich umdrehte, hob Andy seine Waffe erneut.


  »Bleib stehen«, sagte er laut.


  Tom drückte Benjamin fester an sich und ging langsam, aber stetig zum Fuß der Leiter. Er schob den Jungen voran und stieg hinterher.


  »Bleib stehen!«, rief Andy erneut. Doch er konnte nicht abdrücken. Kraftlos ließ er die Hand mit der Waffe sinken, und sein Kopf fiel auf seine Brust. Lara war bei ihm und nahm ihn tröstend in den Arm.


  Tom und Benjamin stiegen oben aus der Luke. Tom nahm das Gesicht des Jungen in seine Hände und lächelte ihn an. »Das hast du gut gemacht. Jetzt bring ich dich zu deinen Eltern.«


  Hand in Hand liefen sie zum Dodge. Als Tom die Tür öffnete, stockte Benjamin, weil er nicht damit gerechnet hatte, dass jemand im Wagen sitzen würde.


  Tanja war noch da. Eine zentnerschwere Last fiel von Tom ab.


  »Benjamin, das ist Tanja, meine Schwester«, sagte er mit Stolz in der Stimme. Und Tanja, die eben noch abweisend und misstrauisch auf ihn reagiert hatte, sah den Jungen und wusste anscheinend genau, wie er sich fühlte. Etwas in ihrem Gesicht veränderte sich, sie schien eine andere Person zu werden, heller, freundlicher, und streckte ihren Arm aus.


  »Komm her«, flüsterte sie, und Benjamin vertraute ihr blind. Er kroch in ihre Arme, und Tom setzte sich hinter das Steuer.


  ***


  Soderbeck stieg in Lunden aus dem Zug und eilte vom zweiten Gleis durch den Regen zum rot geklinkerten Bahnhofsgebäude.


  »Wann fährt der nächste Zug Richtung Norden?«, fragte er den Bahnangestellten am Schalter.


  »Richtung Norden«, wiederholte der Mann und blickte auf eine Uhr, die hinter Soderbeck in der Halle hing. »In zwei Minuten.«


  Soderbeck bedankte sich nicht, er stellte sich nur an die Tür, um nicht vom Regen durchnässt zu werden, und lugte hinaus auf die Gleise.


  »Sie müssen doch gerade eben von da gekommen sein«, rief der Schalterbeamte ihm zu. Soderbeck bedachte ihn mit einem Blick, der den Mann sofort verstummen und wieder auf seinen Stuhl plumpsen ließ. Argwöhnisch beäugte er Soderbeck so lange, bis der den Zug einfahren sah und hinaus in den Regen trat. Soderbeck war der Einzige, der hier einstieg. Kaum stand er im Gang, klingelte das Handy, und er riss es an sein Ohr.


  »Suchen Sie sich einen Platz am Fenster in Fahrtrichtung rechts, wo Sie allein sind«, forderte dieselbe Stimme wie zuvor, und die Verbindung wurde unterbrochen.


  Soderbeck ging an vereinzelt sitzenden Fahrgästen vorbei. Ganz hinten am Ende des Zuges war er für sich und nahm auf einem Sitz in Fahrtrichtung Platz. Wenn er sich nach links beugte, konnte er den Gang hinunterschauen und jeden kommen sehen. Dass jemand kommen würde, davon war er überzeugt. Die Polizei, sofern er welche im Schlepptau gehabt hätte, wäre mit diesem kleinen Manöver abgehängt, die Frage war nur, ob und wie der Mann sich zu erkennen gab. Konnte er sein Gesicht vor ihm verbergen, ohne aufzufallen? Er stellte sich den Abnehmer des Koffers mit Kapuze und Sonnenbrille vor. Oder vielleicht sollte er den Koffer auch einfach nur hier stehen lassen.


  Diesmal hatte Soderbeck den Koffer auf seinen Schoß gelegt und stützte beide Arme darauf. Das Handy hielt er in der Hand. Der Zug verließ den Ort und bog in eine Rechtskurve entlang grüner Felder, die wegen des Regens von Pfützen durchsetzt waren. Kurz bevor sie die Brücke über die Eider erreichten, tauchte linker Hand ein kleines Waldstück auf und davor ein Bahnübergang, mitten im Nirgendwo. Hier klingelte das Telefon erneut. Soderbeck erschrak und hätte fast den falschen Knopf gedrückt und das Gespräch geblockt.


  »Ja?«, sagte er hastig.


  »Werfen Sie den Koffer aus dem Fenster. Jetzt!«, rief die Stimme energisch.


  Soderbeck sprang auf, verlor das Handy und zog das Fenster herunter. Bäume rauschten an ihm vorbei, und er warf das Geld hinaus. Der Koffer fiel eine Böschung hinab und prallte gegen einen Baum. Jetzt konnte Soderbeck ihn nicht mehr sehen. Sie ratterten über die Eiderbrücke. Wind und Regen drückten ins Abteil. Soderbecks Gesicht und Haare waren nass, das Wasser tropfte ihm in die Augen. Er schloss das Fenster und suchte nach dem Handy.


  Er musste die Polizei benachrichtigen.


  ***


  Geiger sah dem Zug noch einen Moment hinterher. Er saß auf seiner Ducati auf einem kleinen Feldweg, den Helm auf dem Kopf. Mit einem Fuß klappte er den Ständer aus und stieg ab. Er öffnete den Akkudeckel des Handys, das er in der Hand hielt, und entnahm die SIM-Karte, die er zerbrach und in eine Pfütze warf. Dann ging er zu der Böschung und fand den Koffer im hohen Gras unter einem Baum liegend. Ein Schloss war bereits beschädigt, und an der Ecke stand ein kleiner Spalt offen. Er ließ das zweite Schloss aufschnappen und sah sich zwanzig Millionen Euro gegenüber.


  Prüfend schaute er sich um, ob er gesehen werden konnte, doch er war allein bei diesem Wetter. Vor ihm lag das viele Geld, und er ertappte sich tatsächlich bei dem Gedanken, es zu nehmen und einfach abzuhauen. Er nahm den Rucksack vom Rücken und packte das Geld um.


  Alles lag nun an ihm. Er konnte genau das tun, was Victor ihm, als sie heute aufbrachen, noch einmal aus dem Kopf schlagen wollte, und mit seiner Maschine auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Er glaubte nicht, dass Victor ihn finden würde. Erst recht nicht, wenn er die Möglichkeit besaß, mit so viel Geld zu hantieren. Denn eins musste er sich eingestehen: Teilen fiel ihm sehr schwer, erst recht, wenn er an Dennis dachte. Der hatte keinen einzigen Cent von diesem Geld verdient. Er hatte es verdient, im Straßengraben zu enden, mehr nicht.


  Wie um ihn zur Vernunft zu bringen, klingelte in diesem Moment Geigers zweites Handy, und der Name »Victor« erschien im Display. Er selbst hatte jeglichen Telefonkontakt untersagt. Warum rief er ihn jetzt an?


  »Ja?«


  »Hast du’s?«, fragte Victor nur. Er klang anders als sonst.


  »Ja, aber–«


  »Planänderung.«


  ***


  Lara klammerte sich an Andy, der die Hände über dem Kopf verschränkt hielt, so als wollte er seinen Nacken vor Schlägen schützen. Er war kraftlos an der Wand herabgesunken, nachdem Tom mit Benjamin verschwunden war, und hockte da wie ein Häufchen Elend, die wollenen Masken zwischen seinen Beinen.


  »Was haben wir nur getan?«, jammerte er. »Wie konnten wir ihn gehen lassen?«


  »Andy, das ist jetzt egal. Es ist passiert, und wir müssen nachdenken, was wir tun. Komm schon, wir haben nicht viel Zeit«, drängte Lara ihn.


  »Was können wir schon tun, he?«, rief Andy und riss die Hände herunter. »Wir haben’s vermasselt. Ich… ich…« Er sah auf seine Hände, als wäre er enttäuscht von ihnen. »Ich konnte es nicht. Jetzt sind wir erledigt. Wir sind gefangen hier drin.«


  »Lass uns einfach abhauen.«


  »Aber wir haben kein Auto!«, rief er. »Wir kommen nicht weit.«


  »Hier findet er uns auf jeden Fall. Komm, steh auf.« Sie versuchte, Andy auf die Füße zu ziehen. »Wir müssen laufen und uns in Sicherheit bringen«, sagte sie.


  »Und unser Geld?«, fragte Andy.


  Sie hielt inne und sah ihn bedauernd an. »Das haben wir eben verloren. Aber wir haben uns und das Geld vom Überfall. Wir kommen schon zurecht.«


  Andy verzog das Gesicht zu einer Grimasse aus Frust, Wut und Angst.


  »Wo sollen wir hin?«


  »Weiß nicht«, antwortete Lara ungeduldig, »erst mal hier weg.«


  »Wir könnten in den Osten. Rostock oder so, und dann nach Polen.«


  »Ja, ja, machen wir«, sagte Lara und eilte zur Luke. Andy sah sich ein letztes Mal um und stieg hinter ihr die Leiter hoch.


  Regen fiel in einer bläulich schimmernden Säule in den Schacht hinein und pladderte auf den Beton. Oben konnte Andy Laras Beine sehen und registrierte sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie stand stocksteif da, regungslos.


  »Lara?« Er kletterte höher und wäre fast ausgerutscht, als er Victor sah. Der stand ein paar Meter von Lara entfernt vor seinem weißen BMW auf dem Pfad. Seine Kleidung war rußgeschwärzt, sein Gesicht blutig und verbrannt, ebenso sein rechter Arm. Er atmete schwer, und in seinen Augen stand die blanke Wut.


  Langsam kletterte Andy aus dem Bunkerschacht und stellte sich neben seine Freundin. »Victor, was ist passiert?«, fragte er, um von sich selbst abzulenken– und auch, weil er sich nicht erklären konnte, was um alles in der Welt Victor so zugerichtet hatte.


  »Wo ist der Junge?«, fragte Victor zurück.


  Hatte Lara schon etwas gesagt? Sollte er lügen? Wenn ja, wie? Würde es ihnen Zeit verschaffen, wenn er behauptete, der Junge sei noch unten? Oder sollte er sagen, dass Tom sie überwältigt hatte?


  »Dennis… ich meine… Tom hat ihn«, sagte Lara aus dem Nichts heraus.


  Victor kam einen Schritt näher, ohne zu antworten.


  »Er hat uns bedroht und den Jungen an sich genommen.«


  »Was?« Victor drehte den Kopf leicht zur Seite. Das Feuer hatte ihm die Haare an der Schläfe und der Seite teilweise weggeschmort. Weiße, glänzende Haut, von roten Flecken durchsetzt, schimmerte an den Stellen. Er sah furchtbar aus. »Tom war hier?«, hakte er erneut nach.


  »Ja«, bestätigte Andy. »Er… hatte eine Waffe.«


  Victor kam noch näher und durchbohrte die beiden mit seinen Blicken.


  »Und wie kann das sein?«, fragte er leise. »Ich rufe euch an und warne euch. Dann kommt er. Und muss durch diesen kleinen Schacht da in euren Bunker steigen, wo ihr mit einer Waffe auf ihn wartet. Und dann schafft er es, euch beide zu überwältigen? Wie hat er das nur angestellt?«


  »Wir haben seine Waffe zuerst nicht sehen können«, log Lara. Ihre Stimme war höher als sonst, und sie musste mehr Kraft aufwenden, um die Worte hervorzupressen. »Er spielte uns was vor und zog dann plötzlich die Pistole.«


  Victors Blick hüpfte von einem zum anderen.


  »Und ihr habt nichts getan? Andy, du hast nicht einfach abgedrückt? Du wusstest doch, wer er war.«


  »Ich… es ging nicht. Er zielte auf Lara, und ich hatte Angst, dass er sie erschießt.«


  »Ach ja«, sagte Victor, als ginge ihm soeben ein Licht auf. »Weil du sie ja liebst. Du hattest Angst um sie.«


  Andy nickte unsicher.


  »Ja, jetzt verstehe ich, jetzt macht es Sinn«, meinte Victor und zog ganz gemächlich eine Waffe aus dem Bund seiner Hose. Er drückte den Lauf an Laras Kopf. »So ungefähr? Hat es so ausgesehen?« Er lächelte Andy unschuldig an, der entsetzt zu Lara blickte.


  Lara war unter der Berührung der Waffe so angespannt, dass ihre Sehnen am Hals hervortraten.


  »Andy«, sagte Victor schnarrend, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. »War es so? Du hast doch immer noch deine Waffe, oder?«


  »Ja.«


  »Aber du traust dich nicht, sie zu benutzen, weil ich sonst deine geliebte Lara erschießen könnte?«


  »Ja«, hauchte Andy ängstlich.


  »Und genau so lief es auch vorhin ab?«


  Er sah beide fragend an, doch keiner antwortete.


  »He!«, rief er erbost, und beide erschraken sichtlich, während der Ruf durch den Wald hallte.


  »Nein«, gab Andy zu.


  »Nein?«


  »Nein. Ich hab gelogen.«


  »Andy hat gelogen?«, fragte Victor und genoss seine Überlegenheit.


  »Ja.« Andy kamen die Tränen, er konnte es nicht länger aushalten. »Bitte nimm die Waffe runter«, flehte er.


  »Erst wenn du mir deine gibst, Kumpel.« Victor sprach das letzte Wort verächtlich aus.


  Andy holte eilig seine Waffe heraus und reichte sie ihm. Victor nahm sie an sich und roch an ihr, ehe er sie sich hinten in die Hose steckte.


  Lara schloss die Augen. Ihr Mund verzog sich kläglich, kleine Speichelbläschen spannten sich in den Mundwinkeln. Victor nahm die Waffe weg, und sie schluchzte auf vor Erleichterung. Er trat einen Schritt zurück und sah sich die beiden an, die vor ihm standen wie Schulkinder, die man nach einem Streich zum Direktor zitiert hatte.


  »Ihr habt zehn Jahre eingesessen und in der Zeit meinen Namen nicht preisgegeben. Ihr habt euch das alles freiwillig aufgeladen und ertragen, und jetzt kommt unser Tommytom daher, und ihr gebt ihm freiwillig unsere Geisel? Eine Zwanzig-Millionen-Euro-Geisel? Habt ihr überhaupt versucht, etwas zu unternehmen? Habt ihr…« Er stockte und blinzelte. »Ich meine, ich würde das gern verstehen. Was hat euch angetrieben? War es Mitleid mit dem Jungen? War es Schuldgefühl gegenüber Tom? Was war es?«


  Andy und Lara warfen sich einen unsicheren Blick zu. Keiner von beiden wusste, was er antworten sollte. Aber Victor wartete geduldig.


  »Der Kleine kann doch nichts dafür«, sagte Lara leise. Victor wandte ihr ein verbranntes Ohr zu.


  »Wie? Was? Welcher Junge? Benjamin oder Tom? Von wem redest du?«


  »Vielleicht von beiden«, meinte sie kleinlaut.


  »Andy, meinst du, deine Freundin hat so etwas wie Muttergefühle? Habt ihr jemals über Kinder nachgedacht?«


  Andy blickte verdutzt und verunsichert von Victor zu Lara.


  »Nein, ich…«


  »Und du, hattest du etwa auch Muttergefühle?«, fragte Victor in schärferem Ton.


  Andy konnte nichts mehr sagen. Er konnte auch Victors Blick nicht mehr standhalten.


  »Also hat euch euer Gewissen eingeholt, was? Geld wollt ihr haben, aber die Hände wollt ihr euch nicht schmutzig machen. Ich kann das ja auf der einen Seite verstehen«, sagte er fast gütig, »aber auf der anderen Seite… kann ich so was beim besten Willen nicht gebrauchen.«


  Ein Schuss fiel, und Lara kippte wie ein gefällter Baum nach hinten. Dumpf schlug sie auf den nassen Waldboden auf und blieb mit offen starrenden Augen liegen. Die Kugel war direkt über der Nasenwurzel in ihren Kopf eingedrungen. Andys Entsetzen wuchs ins Unermessliche.


  »Lara! Nein!«, schrie er und sah dann zu Victor.


  »Alles umsonst, Andy. Alles verschenkt. Nur für ein bisschen Mitgefühl.«


  Andy drehte sich um und begann zu laufen. Victor hob ganz ruhig seine Waffe, zielte und drückte ab. Andy brach getroffen zusammen und fiel vornüber in die Mooshügel und Farne.


  Das Echo des Schusses klang langsam aus. Nun war nur noch der Regen zu hören. Ansonsten war es totenstill im Wald.


  5


  Soderbeck sprang an der nächsten Station aus dem Zug.


  »Hier!«, rief er und winkte Kalisch und Lehmann, die vor dem Ausgang standen und nach ihm Ausschau hielten. Er eilte auf sie zu, das Handy der Entführer in seiner Hand. Er hatte sie damit von unterwegs aus benachrichtigt und die ungefähre Lage des Koffers durchgegeben.


  »Kommen Sie.« Kalisch nahm ihn in Empfang, und die drei Männer hasteten durch die Halle zum Parkplatz.


  »Was haben Sie unternommen?«, wollte Soderbeck wissen.


  »Wir haben Beamte zu der Stelle geschickt, die Sie uns beschrieben haben, und an allen Verbindungsstraßen Beamte postiert, die nach einem etwaigen Fluchtwagen oder Motorrädern Ausschau halten. Ein Hubschrauber ist auch im Einsatz, aber in großer Höhe. Jetzt müssen wir versuchen, die Telefonate zurückzuverfolgen.« Kalisch streckte seine Hand aus und nahm das Handy entgegen.


  Sie steuerten auf einen dunklen VW-Bus zu, durch dessen Schiebetür sie einstiegen. Ein Techniker war mitgekommen und begann sogleich, das Gerät zu untersuchen. Der Fahrer bekam von Lehmann ein Zeichen, und der Bus verließ den Parkplatz.


  »Sie dürfen sich auf keinen Fall zu erkennen geben. Und das Telefon muss eingeschaltet bleiben. Er hat das Geld, jetzt muss er sich doch melden, um mir zu sagen, wann er Benjamin freilässt«, meinte Soderbeck und hätte das Handy am liebsten wieder an sich genommen.


  »Keine Sorge, die Beamten an den Verbindungsstraßen sind alle in Zivil unterwegs. Auffälligkeiten werden zunächst an mich gemeldet, und ich entscheide dann. Benjamins Sicherheit hat oberste Priorität.«


  Das schien Soderbeck ein wenig zu beruhigen. Bis er wieder hochfuhr. »Und Ihr Informant?«


  »Hat sich nicht noch mal gemeldet«, meinte Kalisch und blickte auf die Uhr. »Aber ich werde jetzt zum vereinbarten Treffpunkt fahren.«


  Ein Klingeln unterbrach ihr Gespräch. Es war Kalischs Handy.


  »Ja?– Ist gut.« Er legte wieder auf. »Sie haben den Koffer gefunden. Er ist leer. Kein Hinweis auf einen der Entführer.«


  Soderbeck legte seine zitternden Finger an seine rechte Schläfe und überlegte, während der Techniker im Hintergrund fieberhaft an seinem Laptop arbeitete, den er mit dem Handy der Entführer verbunden hatte.


  »Es gab nur einen Anrufer«, meldete er sich zu Wort und schob seine Kopfhörer von den Ohren auf die Schultern. »Der lässt sich allerdings nicht mehr orten. Schätze, er hat das Handy zerstört.«


  Kalisch nahm das mit einem unzufriedenen Zucken seiner Augenbrauen zur Kenntnis. Lehmann fluchte leise. Dann hielt der Bus. Kalisch blickte durch die verdunkelten Scheiben hinaus.


  »Ich muss hier aussteigen«, erklärte er Soderbeck. »Herr Lehmann wird Sie nach Hause begleiten und Sie über alles auf dem Laufenden halten.« Er überlegte einen Moment. »Wenn der Entführer sich wieder meldet, seien Sie ganz ruhig. Sie schaffen das.«


  Er tätschelte Soderbeck aufmunternd die Schulter und stieg aus dem Bus. Der hatte direkt vor seinem Wagen gehalten, und während Kalisch die Fahrertür entriegelte, dachte er, dass er eigentlich nicht daran glaubte, dass Victor sich noch mal melden würde. Wenn er das Geld hatte, brauchte er den Jungen nicht mehr. Sicher, es gab eine Chance, dass er sein Versprechen wahr machte, nachdem Soderbeck seines gehalten hatte. Aber der Junge stellte eine Gefahr dar. Kalisch versuchte, diesen Gedanken abzuschütteln und sich wieder zu konzentrieren. Es gab ja noch Tom. Tom, der ihm versprochen hatte, Benjamin zu übergeben– in nicht mehr ganz einer halben Stunde.


  ***


  Geiger raste auf seiner Ducati über eine einsame Landstraße. Ein Wagen kam ihm entgegen, und er drosselte seine Geschwindigkeit, um nicht aufzufallen oder gar einer Zivilstreife in die Arme zu laufen. Es war ein schwarzer bulliger Dodge. Drei Personen saßen vorn, was ihn sofort irritierte. Im Vorbeifahren schaute er genauer hin und erkannte Dennis, Benjamin und Maria. Sofort drückte er die Bremsen und hatte Mühe, sein schlingerndes Motorrad unter Kontrolle zu bekommen.


  Was war passiert? Wieso saßen nur die drei im Wagen? Und wieso fuhren sie hier entlang? Was war mit Andy und Lara geschehen? Er rief kurzerhand Victor an.


  »Ich sagte doch, keine Telefonate mehr«, meldete der sich wütend.


  »Victor, ich habe gerade Dennis, Maria und den Jungen gesehen. Sie sind direkt an mir vorbeigefahren.«


  »Wo bist du?«, rief Victor in den Hörer.


  »Osterende heißt die Straße, nördlich der 201.«


  »Folg ihnen. Ich komme sofort nach.«


  »Alles klar. Was ist passiert?«


  »Er ist ein Verräter. Du darfst ihn erledigen. Aber nur ihn, verstanden?«


  »Ja.«


  Victor legte auf. Geiger gab wieder Gas und fuhr Tom hinterher. Ihn mit der Ducati einzuholen, dürfte kein schwieriges Unterfangen sein.


  ***


  »Wir haben noch ein bisschen Zeit«, sagte Tom. »Ich fahre dich nach Friedrichstadt«, erklärte er weiter, »dort treffen wir einen Polizisten. Der wird dich zu deinen Eltern bringen. Sein Name ist Kalisch, ich kenne ihn noch von früher.«


  Tanjas Kopf fuhr herum. Sie sah Tom fragend an, und er lächelte kaum merklich. Ja, sollte das heißen, von damals.


  »Weißt du«, sagte Tanja und drückte Benjamin noch fester an sich, »wir beide, Tom und ich… wir sind auch von Victor entführt worden. Es ist schon lange her.« Ihr Blick schweifte in die Ferne. »Wir waren noch Kinder. Etwas älter als du jetzt. Und Tom«, sie blickte zu ihrem Bruder, »hat uns beide gerettet.«


  Benjamins Reaktion blieb vorsichtig, doch man erkannte ein Leuchten in seinen Augen, das Hoffnung und Dankbarkeit ausdrückte. Dasselbe Leuchten lag in Toms Blick. Ihm bedeutete dieser Satz unendlich viel. Er starrte auf die regennasse Straße hinaus und kämpfte mit den Tränen.


  Sie fuhren auf der B200 in Richtung Norden, und Tom setzte links den Blinker, um in eine Verbindungsstraße zurB5 zu gelangen. Er machte bewusst einige Umwege. Im Auto waren sie am sichersten. Seine scheinbare Ziellosigkeit verriet etwaigen Verfolgern nicht, wo er hinwollte. Nur für den Fall, dass Victor noch ein Ass im Ärmel hatte. Vor ein paar Minuten waren sie auf einer Landstraße einem Motorrad begegnet. Es sah aus wie eine Ducati. Er hatte den Fahrer nicht erkennen können, doch er war sich ziemlich sicher, dass es Geiger gewesen war.


  Er blickte in den Rückspiegel. Die Straße war verlassen, bis auf einen kleinen Punkt etwa zweihundert Meter hinter ihnen. Er sah zwei dicht beieinanderliegende Lichter. Es musste ein Motorrad sein. Mit einiger Wahrscheinlichkeit hatte Victor inzwischen auch Geiger über seinen Verrat informiert und ihn ihm hinterhergeschickt. Darauf war er gefasst, und hinter dem Steuer fühlte er sich so stark, dass er auch jetzt ganz ruhig blieb.


  »Seid ihr angeschnallt?«, fragte er.


  »Benjamin passt nicht mit unter meinen Gurt, aber ich halte ihn fest«, antwortete Tanja.


  »Es wird gleich ein wenig holprig«, sagte er. »Klettert bitte nach hinten und schnallt euch gut an.«


  Tanja verstand, was das bedeutete, und als sie sich abschnallte und Benjamin auf die Rückbank half, erkannte auch sie durch die Heckscheibe, dass sie verfolgt wurden. Die Lichter kamen immer näher.


  Sie erreichten den Ortseingang von Norstedt. Die Hauptstraße machte einen Knick nach links, und als sie den Ort wieder verließen, erkannte man geradeaus ein Waldstück, durch das sie hindurchfahren mussten. Hier beschleunigte Tom. Geiger, wenn er es denn war, musste kurz vor dem Knick sein und hatte so für einen Moment den Sichtkontakt verloren.


  Tanja und Benjamin wurden in die Sitze gedrückt, und Tanja griff nach der Hand des Jungen.


  »Keine Angst«, sagte Tom unbeschwert mit Blick in den Rückspiegel, »ich kann gut fahren. Ich mach das beruflich.«


  Tanja verstand nicht, aber Benjamin grinste, als sie mit über hundert Kilometern pro Stunde auf den Wald zurasten.


  »Cool«, flüsterte er.


  Die Ducati konnte natürlich viel schneller beschleunigen als der Dodge, und er würde den Vorsprung nicht lange halten können, aber vielleicht kam ihm das kleine Wäldchen zupass. Sie schossen über die Allee dahin. Der Motor röhrte, und die Reifen sirrten über den nassen Asphalt. Als sie ein Bauernhaus passierten, umfing sie im nächsten Moment der Wald wie ein Vorhang, der sie von der Außenwelt abschottete. Es wurde dunkel. Tom beschleunigte weiter. Im Rückspiegel sah er die zitternden Scheinwerfer der Ducati. Er folgte der Straße, die auch hier einen leichten Knick nach links machte, und erkannte in der Ferne den lichter werdenden Waldrand. Er steuerte direkt darauf zu. Zu seiner Linken waren einzelne kleine Waldwege zu erkennen. Am Ausgang der Schonung bremste Tom ab, zog beinahe gleichzeitig die Handbremse und riss das Steuer herum.


  Der Wagen kam aus der Spur, und sie schlitterten mit quietschenden Reifen über die Fahrbahn. Tanja schrie auf, weil sie nicht glaubte, dass sie es schaffen würden, doch Tom drehte und hantierte gekonnt am Lenkrad herum und steuerte den Wagen, auch wenn er außer Kontrolle schien, sicher in einen der Waldwege hinein.


  Geiger vollzog das Abbiegemanöver vorsichtiger, um nicht mit der Maschine ins Rutschen zu kommen, was ihn allerdings Zeit kostete. Tom sah ihn im Rückspiegel in den Schotterweg einbiegen und beschleunigte auf über hundert Stundenkilometer. Der Weg war mit beigefarbenen Pfützen gesprenkelt, und wenn sie hindurchfuhren, spritzte das Wasser zuerst lautstark in die Radkästen und dann in Fontänen zur Seite weg. Es rumpelte, und die Reifen sprangen und hüpften wie wild durch die Schlaglöcher.


  Das Ende des Weges kam in Sicht. Er machte erneut einen Knick nach links in den Wald hinein, und wieder trat Tom auf die Bremse und lenkte ein. Der Wagen holperte und rutschte, das Heck brach aus, doch Tom steuerte gegen und bekam den Dodge wieder auf Kurs.


  Der Weg verlief nun parallel zur Landstraße, jedoch in entgegengesetzter Richtung, und alle dreißig Meter ging eine Abzweigung nach links zur Straße hin ab. Tom nahm gleich die erste und trat das Gaspedal durch. Es ging hundertfünfzig Meter schnurgeradeaus, dann traf der Weg wieder auf die Landstraße.


  Er wunderte sich, dass Geiger nicht nachkam. Hier in den engen Verzweigungen war er mit der Ducati beweglicher. Vielleicht fuhr er den anderen Weg wieder zurück und wollte ihn vorn an der Straße abpassen? Da erkannte Tom einen BMW, der langsam auf der Landstraße vorbeifuhr. Zu langsam. Und kaum dass er weg war, tauchte der Wagen rückwärtsfahrend wieder auf. Tom bremste sofort ab, sodass Tanja und Benjamin nach vorn geworfen wurden und sich an den Sitzen abstützen mussten.


  Durch die verdunkelten Seitenscheiben des BMW war der Fahrer nicht zu erkennen, doch das war auch nicht nötig. Tom wusste, wer den Wagen steuerte. Victor. Nun bog der BMW in den Weg ein und fuhr geradewegs auf ihn zu.


  Tom schaltete in den Rückwärtsgang, trat aufs Gaspedal, dass die beiden hinten wieder nach vorn kippten, und raste mit aufheulendem Motor rückwärts davon. Er fuhr nur mit Blick in die Rückspiegel, und bei Tanja und bei Benjamin wuchs stetig die Angst, sie könnten von der Strecke abkommen, so blind, wie Tom den Wagen navigierte.


  Victor hatte Schwierigkeiten hinterherzukommen, so schnell flüchteten sie vor ihm, bis Tom im Rückspiegel Geiger entdeckte, der mit dem Motorrad langsam auf die schmale Wegkreuzung fuhr und dort stehen blieb. Sie saßen in der Falle. Tom zögerte jedoch nicht. Sein Dodge wog fast zwei Tonnen, die Ducati nur einen Bruchteil davon.


  Tanja drehte sich um und blickte ängstlich aus der Heckscheibe.


  »Tom, da ist Geiger!«, rief sie.


  »Ich weiß«, sagte Tom. »Festhalten.«


  Er raste auf Geiger zu, der ohne Helm auf der Maschine saß und ungläubig zusah, wie das schwarze Ungetüm direkt auf ihn zusteuerte, ohne abzubremsen. Er erkannte, dass Tom nicht vorhatte anzuhalten, und wollte sich in Sicherheit bringen. Hastig drehte er den Gashebel nach hinten, und eine braune Schlammfontäne flog vom Hinterrad hoch. Die Reifen drehten durch, er bewegte sich kein Stück. Tom sah seine Panik. Immer wieder ein schneller Blick zum Dodge, und Tom bremste nicht ab. Also nahm Geiger die Beine zur Hilfe und schob das Gefährt nach vorn, kurz bevor sie kollidierten.


  Tom ging vom Gas, schlug das Steuer nach links ein und erwischte das Hinterrad der Ducati. Sie wurde samt Geiger darauf zur Seite geschleudert und landete im Unterholz. Tom bog rückwärts in die Abzweigung ein und fuhr einfach weiter. Zum Wenden war hier kein Platz und auch keine Zeit. Vor ihm tauchte nach einigen Sekunden der inzwischen mit Schlamm verschmutzte weiße BMW von Victor auf. Er hatte nicht angehalten, um Geiger zu helfen, sondern verfolgte ihn weiter. Tom erreichte die gerade Strecke am Waldrand. Er bog ab und beschleunigte den Dodge auf hundertzwanzig Kilometer pro Stunde, noch immer im Rückwärtsgang. Der Motor heulte auf, dass Tanja glaubte, er würde gleich explodieren. Dann kamen sie auf der Straße raus, und Tom musste anhalten, um in den ersten Gang zu schalten. Doch Victor war bereits zur Stelle und stand direkt vor ihm. Sie schauten sich durch die Windschutzscheibe an wie bei einem Duell. Dann trat Tom das Gaspedal durch und fuhr auf Victor zu. Der wartete mit laufendem Motor und grimmigem Blick. Als Tom rechts an ihm vorbeiziehen wollte, schoss der BMW nach vorn und rammte sie mit der Motorhaube.


  Der Dodge wurde am Heck getroffen und rutschte hinten weg, sodass sie fast in den Graben glitten, doch Tom schaffte es, den Wagen wieder auf die Straße zu bringen. Victor wendete, so schnell er konnte, und heftete sich wieder an ihre Fersen. Im Seitenspiegel erkannte Tom Geiger, der über den Schotterweg fuhr und sich ans Ende der Verfolgung setzte. Tom wusste, dass er dem BMW tempomäßig unterlegen war, also wollte er schmale Straßen nutzen, auf denen Victor keine Möglichkeit hatte, ihn zu überholen oder sich auch nur an seine Seite zu heften. Und er musste sich nach Süden orientieren, wo Kalisch auf ihn wartete. Daher fuhr er in rasantem Tempo durch Drelsdorf und am Ortsausgang scharf links in den Sandbergweg, der als schmale Linie an einer Windkraftanlage entlangführte. So flogen sie zu dritt über den Feldweg, bis sie südlich von Bredstedt in Struckum auf dieB5 kamen.


  Die Bundesstraße war um ein Vielfaches befahrener, doch Tom schoss, ohne zu halten, aus der kleinen Seitenstraße heraus. Autos hupten und bremsten, aber er erwischte eine Lücke, in die er einscheren konnte. Victor und Geiger hatten leider ebenso viel Glück wie er und blieben an ihm dran. Direkt nach dem Struckumer Ortsausgang wechselte Tom auf die Gegenfahrbahn und wich immer nur kurz in eine Lücke zwischen zwei Wagen auf der rechten Seite aus, wenn ihm jemand entgegenkam. So konnte er den Abstand zu seinen Verfolgern vergrößern.


  Tanja und Benjamin hatte die Angst gepackt. Sie krallten sich an die Griffe ihrer Türen und dachten jedes Mal, wenn Tom wieder nach links ausscherte, dass sie mit einem entgegenkommenden Wagen zusammenstoßen würden. Als der Gegenverkehr für dreihundert Meter ausblieb, konnte Victor wieder aufholen und blieb dicht an ihnen dran. Geiger wäre am schnellsten bei ihnen gewesen, doch seit der Kollision im Wald war er wohl vorsichtiger geworden. Ein Motorrad war schnell aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Tom versuchte noch, einen Laster zu überholen, ehe ihm eine weitere Kolonne entgegenkam, doch es ging nicht mehr, er musste sich wieder in eine Lücke setzen. Doch im letzten Moment schob Victor sich dazwischen, und sie schrammten mit den Seiten gegeneinander, dass es funkte. Victor hatte die Lücke geschlossen und hielt Tom jetzt zum Abschuss für den Gegenverkehr auf der linken Fahrbahn.


  Ein Laster ohne Anhänger hupte und blinkte, Tanja schrie gellend, und Tom kippte das Steuer nach links. Sie schossen direkt vor dem Kühler des Lkw vorbei und jagten quer über einen Grünstreifen auf den Fahrradweg und auf einen Wassergraben zu. Tom riss das Steuer nach rechts und zog die Handbremse. Dadurch kippte der Dodge von rechts nach links, und die Räder auf der rechten Seite hoben ab. Sie prallten mit der Fahrerseite gegen einen Baum, der sie durchschüttelte und ihnen förmlich die Luft aus den Lungen schlug. Es krachte und splitterte. Metall verbog sich quietschend, und der Seiten- und der Fahrerairbag lösten aus. Tom hatte die Kontrolle verloren. Der Dodge schlingerte so heftig, dass er fast auf die Seite gekippt wäre, und dann standen sie endlich. Für einen Moment hörte keiner der drei ein Geräusch, bis ein entferntes Hupen zu vernehmen war.


  Tom schüttelte seine Benommenheit ab und drehte sich zu Tanja und Benjamin um. Sie schienen unverletzt.


  »Alles in Ordnung mit euch?«


  Benjamin nickte verschreckt, und Tanja suchte an ihm nach Verletzungen.


  »Ja, wir sind okay«, sagte sie dann.


  Draußen waren einige Fahrer ausgestiegen und kamen auf sie zu. Auf beiden Fahrbahnen hatte sich hinter den Lkws ein Stau gebildet. Tom erkannte Victor in seinem Wagen direkt hinter dem Anhänger. Er hatte die Scheibe heruntergelassen, um besser sehen zu können. Hastig befreite sich Tom von den erschlafften Airbags und prüfte die Scheiben. Sein Seitenfenster war komplett zerstört, die Windschutzscheibe hatte erhebliche Risse auf der linken Seite. Die Sicht war dennoch ausreichend. Die Helfer hatten den Wagen fast erreicht, da zündete Tom erneut den Motor. Er sprang an. Wenn sie Glück hatten und die Räder noch intakt waren, konnten sie weiterfahren. Er warf einen letzten Blick zu Victor hinüber und gab Gas. Überrascht blieben die Männer stehen und sahen zu, wie er über den Radweg einfach weiterfuhr.


  »He!«, rief ihnen jemand hinterher.


  Victor warf sofort seinen Motor an und scherte aus. Er wollte durch die Lücke zwischen den beiden Lastern hindurchfahren. Es war eng, er würde seine Außenspiegel dabei einbüßen, aber das war ihm egal. Andere Fahrer hupten ihn an, als sie verstanden, was er vorhatte, was ihm aber nur ein Grinsen abrang. Auch Geiger begriff und folgte Victor, doch sie hatten die Rechnung ohne den Lkw-Fahrer gemacht, der das nicht zulassen wollte, einfach ein Stück nach links fuhr und somit die Gasse verschloss. Victor steckte fest. Wütend schlug er aufs Steuer und schrie den Fahrer an, doch der lehnte nur entspannt seinen Arm aus dem Fenster und zeigte ihm den Mittelfinger. Geiger hingegen, der noch beweglich war, wich nun ebenfalls über den Radweg aus und preschte mit seiner Ducati durch die Menge, die Tom hinterherblickte.


  Tom lenkte den demolierten Dodge hinter dem Stau zurück auf die Fahrbahn und gab Gas. Sie steuerten jetzt auf gerader und ziemlich leerer Strecke auf Hattstedt zu. Geiger konnte sie hier spielend leicht einholen. Was er auch tat. Er klemmte sich an ihre Stoßstange. Tom sah, dass er eine Waffe zog. Dann wollte er links überholen. Tom zog nach links rüber, doch Geiger hatte das bewusst angetäuscht und sprang förmlich auf die rechte Seite.


  »Tanja?« Tom kontrollierte den Außenspiegel. »Mach deine Tür auf. Jetzt!«


  Tanja wuchtete ihre Tür auf, die Geigers Maschine am Tank traf und sofort ins Schlingern versetzte. Geiger, der nur mit einer Hand fuhr, verlor die Kontrolle und stürzte kurz vor dem Ortsschild über den Lenker seiner Maschine auf den Grünstreifen. Die Ducati überschlug sich und blieb am Rande des Grabens liegen.


  Sie hatten sie abgehängt. Ihr Weg war frei.


  Dennoch fuhr Tom weiter auf Umwegen nach Friedrichstadt. Er wollte nicht auf der B5 bleiben, auch deshalb nicht, weil er so riskierte, von der Polizei wegen des kaputten Wagens angehalten zu werden. Sie hielten mit zehnminütiger Verspätung auf dem Parkplatz vor dem kleinen Bahnhofsgebäude. Toms und Benjamins Türen waren so eingebeult, dass sie nicht mehr zu öffnen waren. So stiegen sie alle auf der rechten Seite aus, und Tom erkannte Kalisch, der am Bahnsteig auf sie gewartet hatte, bis ihm der verunfallte Dodge ins Auge gesprungen war. Er kam auf sie zu, und seine Verwunderung wechselte in ein fassungsloses Staunen, als er erkannte, wen Tom neben Benjamin bei sich hatte. Er war völlig sprachlos.


  »Ja«, sagte Tom. »Sie sehen richtig.«


  »Aber… wie ist das möglich?«, fragte er atemlos.


  »Sie war die ganze Zeit über bei Victor«, erklärte Tom und legte den einen Arm um seine Schwester, den anderen um Benjamin. »Und das ist Benjamin Soderbeck. Wie versprochen«, meinte er.


  Kalisch sah erst den Jungen an, dann den Wagen und dann Toms Verletzungen.


  »Was ist passiert? Geht’s euch gut?«


  »Alles bestens. Wir hatten gerade einen Unfall, aber es ist alles gut. Victor und Geiger, ein weiterer Komplize, haben uns verfolgt. Victor müsste noch nördlich von Hattstedt im Unfallstau feststecken. Geiger ist etwas weiter gekommen, er war mit einer Ducati unterwegs. Die fährt inzwischen aber vermutlich nicht mehr. Er hat das Geld.«


  »Ist gut«, sagte Kalisch und griff zum Handy. »Ich werde das gleich durchgeben.«


  »Selge und Lara befinden sich in einem Waldstück bei Treia in einem Bunker. Dort hatten sie Benjamin festgehalten«, ergänzte Tom.


  Während Kalisch telefonierte, nahm Tom Tanja und Benjamin außer Hörweite. »Ihr beide geht jetzt mit Herrn Kalisch«, sagte er sanft.


  »Und du, Tom?«, fragte Tanja.


  »Ich muss das zu Ende bringen«, antwortete er.


  »Tom, du darfst nicht…«


  »Keine Angst. Nicht was du denkst. Ich will sie alle ins Gefängnis bringen.«


  »Bleib lieber bei uns«, sagte Tanja.


  Er legte ihr eine Hand auf den Arm. »Nein. Im Grunde bin ich einer von denen. Herr Kalisch müsste mich verhaften.«


  Kalisch musterte Tom aus der Entfernung, so als ahnte er, was er vorhatte.


  »Passt auf euch auf«, sagte Tom zum Abschied und sah seiner Schwester tief in die Augen. Es war ein stummer Abschied und eine stumme Entschuldigung zugleich. Dann zwinkerte er Benjamin zu und lief wieder zu seinem Wagen.


  »Tom«, rief Kalisch und versuchte, ihm nachzusetzen.


  Doch Tom hatte den Motor bereits gezündet und schoss davon.
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  Tom war unglaublich erleichtert. Er hatte es tatsächlich geschafft, seine Schwester und den Jungen sicher bei der Polizei abzugeben. Alles, was er zu verlieren gehabt hatte, war aus dem Spiel genommen worden. Jetzt gab es nur noch Victor und ihn. Und natürlich Geiger. Andy und Lara würden ihm nicht mehr gefährlich werden, und er hatte es nicht mehr auf sie abgesehen, zumal er glaubte, dass sie früher oder später der Polizei ins Netz gingen oder zuvor von Victor gestellt wurden. Er konnte ihnen Benjamins Freilassung nicht durchgehen lassen. Wenn sie schlau waren, hatten sie die Beine in die Hand genommen und waren geflohen. Von ihrem Anteil hatten sie sich sowieso verabschieden müssen.


  Obwohl er ihnen gerade davongefahren war, musste Tom seine beiden Widersacher nun wieder suchen. Victor hatte seine Flucht mit Sicherheit gut geplant, und jetzt, da er und Geiger das Geld hatten, konnte er sich damit eigentlich gleich auf die Reise machen. Aber Tanja wusste vielleicht Dinge, die ihn belasten konnten, gerade, was seinen Zufluchtsort betraf. Außerdem würde Victor Toms Verrat nicht ohne Bestrafung hinnehmen. Also würde er Jagd auf sie machen.


  Tom fuhr vom Parkplatz. Es quietschte und schnarrte irgendwo links unter dem Wagen, aber es war keine Zeit, um jetzt notdürftige Reparaturen vorzunehmen. Der Dodge würde seinen Zweck erfüllen, solange es ging. Danach musste er kurzfristig andere Lösungen finden. Vor Tom kam der Kreisel in Sicht, und er reduzierte seine Geschwindigkeit. Von links rollten ein roter Toyota und ein weißer BMW auf ihn zu. Er hatte ihn hinter dem Toyota zu spät gesehen, aber es war tatsächlich Victor, der am Steuer saß. Tom konnte sehen, wie Victors Augen größer wurden, als er ihn erkannte. Dann schnellte der BMW auch schon nach vorn und rammte Tom erneut in die linke Seite.


  Tom spürte einen heftigen Stoß und einen Schmerz in der Hüfte, aber hatte sich ganz steif gemacht und den Zusammenprall unverletzt überstanden. Er gab Gas, doch die Wagen hatten sich ineinander verkeilt. Ein Blick zur Seite zeigte ihm, dass Victor verbissen am Steuer hantierte und Geiger auf dem Beifahrersitz seine Pistole zog. Tom trat weiterhin auf das Pedal und legte sich nach rechts, als auch schon die ersten Kugeln in die Karosserie einschlugen. Geiger verschoss ohne Umschweife sein ganzes Magazin. Tom hörte nur die lauten Schüsse, das Quietschen von Reifen und das Kreischen von Metall, das auf Metall schabte. Als die Schüsse ausblieben, gab es einen Ruck, und die Autos lösten sich voneinander. Der Dodge drehte sich bei durchgetretenem Gaspedal um hundertachtzig Grad. Tom schaute auf. Sie standen nun Seite an Seite. Victors Gesicht war nur einen halben Meter von ihm entfernt. Er rief irgendetwas, was Tom aber nicht verstand. Er sah nur seine blutunterlaufenen Augen und seine gebleckten Zähne. Dann schoss der Dodge nach vorn. Tom befand sich auf der Straße, aus der er gekommen war, und fuhr in entgegengesetzter Richtung zurück. Victor wendete und verfolgte ihn.


  Es ging am Bahnhof vorbei, über die Brücke, und als links der Parkplatz auftauchte, krachte Victor Tom von schräg links hinten ins Heck. Der Dodge stellte sich quer, fuhr unkontrolliert über die Gegenfahrbahn auf den Bürgersteig und knallte gegen einen Laternenpfahl. Hier war die Reise zu Ende. Die Motorhaube hatte sich aufgebogen, und Dampf strömte aus den Ritzen und Spalten. Im Rückspiegel sah Tom, wie Victor von hinten auf ihn zufuhr, und sprang im letzten Moment auf der Beifahrerseite aus dem Auto. Der BMW schob den Dodge zusammen, dass sich die Motorhaube um den Mast bog.


  Stolpernd und strauchelnd kämpfte Tom sich auf die Füße und begann zu laufen. Quer über den Parkplatz auf eine Brücke zu. Er hörte das Aufheulen des BMW-Motors und wusste, dass sie ihm folgten.


  Die Brücke verband den Parkplatz mit dem karreeförmig angelegten Südteil der Stadt. Tom rannte auf die Gabelung zu und entschied sich, links entlangzulaufen. Dieser Weg würde ihn in die Fußgängerzone von Friedrichstadt bringen, wo Victor es schwerer hatte, ihm zu folgen. Er bog direkt wieder nach rechts ab und vernahm auch schon das polternde Herannahen des BMW auf dem Kopfsteinpflaster.


  Tom rannte, so schnell er konnte. An einem sonnigen Tag hätten draußen vor den Läden Warenständer und Aufsteller gestanden, Touristen wären die Straße entlangflaniert, aber jetzt, im Regen und bei Temperaturen knapp über dem Gefrierpunkt, war die Straße verwaist und so leicht zu passieren wie jede andere. Kurz vor der ersten Kreuzung hatte Victor ihn erreicht, und Tom rettete sich gerade noch in den Eingang eines Teeladens, an dem Victor so nah vorbeischoss, dass ihm der Außenspiegel abbrach.


  Während Victor schon wieder bremste und zurücksetzte, lief Tom in die Seitenstraße. Er spürte, wie seine Beine langsam schwächer wurden, seine Muskeln übersäuerten und sich zusammenkrampften. Er kämpfte sich bis zur nächsten Querstraße vor, die er links einbiegen wollte. Victor war erneut bis auf fünf Meter an ihn herangekommen, da schnellte von links ein Wagen auf die kleine Kreuzung. Tom prallte gegen den Kotflügel und flog über die Motorhaube. Er schlug mit dem Rücken gegen die Hauswand, für einen kurzen Moment benommen und seines Atems beraubt. Victor und Geiger schrammten nur um Haaresbreite an der Kühlerhaube des roten Mazda CX-5 vorbei.


  Der Fahrer des Mazda war aus dem Wagen gesprungen und kam besorgt auf Tom zu. Es war ein älterer Mann mit schneeweißen Haaren und Segelschuhen. Mehr konnte Tom nicht von seinem Gegenüber wahrnehmen, als der ihn fragte: »Mein Gott, sind Sie verletzt? Ich konnte nicht mehr bremsen und…«


  »Schon gut«, murmelte Tom und stemmte sich nach oben. Ohne den Mann weiter zu beachten, hechtete er einfach in dessen Auto.


  »He!«, hörte er ihn noch verdattert rufen, doch Tom zog bereits die Tür zu. Es war ein Automatikgetriebe, was Tom nicht so gernhatte. Aber es gab einen Knopf für das Sportfahrwerk, den er sofort drückte. Tom schaltete in den Rückwärtsgang und wurde förmlich von der Kreuzung gesogen.


  »Wow«, entfuhr es ihm. Er sah in den Rückspiegel. Der BMW folgte, doch Tom schoss bereits links aus der Straße hinaus und auf den Marktplatz zu. Er bremste, schaltete auf »Drive«, und der Mazda zog ab. Vor ihm lag die schmale bogenförmige Brücke über den Kanal, der den Ort in zwei Teile schnitt. Victor war nur zehn Meter hinter ihm. Hier in den engen, schmalen Gassen von Friedrichstadt konnte Tom seine Stärke und die des Wagens, den er entwendet hatte, ausspielen. Er kurvte in falscher Richtung um das rechteckige Stadtfeld und beschrieb bei der nächsten Möglichkeit eine Acht um den Grünstreifen, bog in die Osterlilienstraße ein und raste sie entlang, bis er über die nächste Brücke auf die Schleswiger Straße kam, auf der er stadtauswärts fuhr. Hier konnte er rasant beschleunigen.


  Victor kam jetzt erst über die Brücke gefahren. Tom lenkte den Mazda zwischen der Dänischen und der Eider-Treene-Schule in einen kleinen asphaltierten Feldweg. Der Tegelhoff führte auf die Felder nordöstlich von Friedrichstadt, wo Tom den Wagen auf über hundert Stundenkilometer bringen konnte. Er wusste, dass ihn der Feldweg später auf die B202 leiten würde. Aber er musste eine Möglichkeit finden, Victor und Geiger dingfest zu machen, ohne dass andere gefährdet wurden, und hier war es ideal. Sie waren raus aus der Stadt und draußen auf den Feldern, wo es so gut wie keinen Verkehr gab, erst recht nicht zu dieser Jahreszeit und bei diesem Wetter. Es tat ihm leid um den schönen Mazda, aber der Zeitpunkt war gekommen, den Spieß umzudrehen und aus dem Gejagten den Jäger zu machen.


  Der Weg führte auf eine Gabelung nach rechts zu, in der sich geradeaus eine Einfahrt zu einem Hof befand. Tom schleuderte den Wagen um hundertachtzig Grad herum und fuhr rückwärts ein Stück in die Einfahrt, wo er im Schatten einiger tief hängender Äste stehen blieb. Er löschte das Licht und wartete. Die Scheinwerfer des BMW tauchten wie leuchtende Augen im grauen Vorhang aus Regen auf und kamen zitternd näher. Noch hatte Victor zu viel Geschwindigkeit drauf. Tom musste warten, bis er vor der Kurve abbremste. Dann hatte er eine Chance, den Wagen und seine beiden Insassen schwer zu treffen, ohne dabei selbst größeren Schaden zu nehmen.


  Kraft ist Masse mal Beschleunigung, dachte Tom. Er gab immer wieder Schübe mit dem Gaspedal, sodass der Wagen wie ein Stier mit den Hufen scharrte, während er wütend den Atem durch die Nüstern ausstieß. Auf dem Weg neigte sich die Kühlerhaube des BMW durch das Abbremsen nach unten. Jetzt oder nie. Das war der Moment der Wahrheit.


  Ich muss es gutmachen, dachte Tom, wiedergutmachen, was sie uns angetan haben. Er drückte das Gaspedal durch. Der Motor grollte, die Reifen begannen, sich zu drehen und zu greifen, und im nächsten Augenblick flog der Mazda wie ein Torpedo auf Victor und Geiger zu.


  Tom sah, dass die beiden ihn in seinem Versteck nicht entdeckt hatten, so überrascht wie sie schauten und versuchten, dem Aufprall auszuweichen. Victor riss das Steuer nach rechts, wo die Kurve als rettende Möglichkeit blieb. Tom spiegelte die Bewegung, während er immer schneller wurde. Die Motorhauben der beiden Autos trafen sich an den vorderen Kotflügeln fast in einem Neunzig-Grad-Winkel. Der Aufprall katapultierte sie nach oben, sie schoben sich gegenseitig in die Luft und auf die Seite. Die Unterböden des BMW und des Mazda krachten aufeinander und gaben den letzten Impuls, sodass sich beide Autos überschlugen. Tom verlor die Orientierung. Himmel und Boden wechselten sich schleudernd ab, als säße er in einer Waschmaschine. Glas splitterte, ohrenbetäubender Lärm war um ihn herum, und sein Körper wurde in alle Richtungen gerissen und gewuchtet. Stöhnend, keuchend rollte er sich zusammen, bis es schwarz um ihn wurde.


  Jetzt vernahm er nur noch ein Sirren und Gluckern. Druck lastete schwer auf ihm, und in seinem Kopf rauschte das Blut. Er öffnete die Augen und sah, dass er kopfüber im Graben lag. Durch die geborstene Seitenscheibe erkannte er den BMW. Er lag auf der Seite. Rauch stieg von irgendwoher auf. Eine Sirene heulte in der Ferne. Dann wurde wieder alles schwarz.


  Toms Augenlider begannen zu zucken. Langsam kam er wieder zu sich. Er schlug die Augen auf. Sein Mund war unendlich trocken. Alles um ihn herum war milchig verschwommen, aber er erkannte zwei Schemen, die an seinem Bett saßen. An einem Bett in einem fremden Zimmer. Ein dumpfer Schmerz pochte in seinem Arm, und irgendetwas kniff ihn in den Finger. Allmählich wurde sein Blick klarer, und er sah seinen Vater am Fußende hocken. Er war eingeschlafen. Seine Mutter blickte auf der anderen Seite aus dem Fenster. Sie waren bei ihm. Das hieß, dass sie Bescheid wussten, zumindest über einen Teil von dem, was passiert war. Jetzt erst bemerkte er den Gips an seinem Arm. Der Schmerz wurde stärker, als er ihn anhob.


  Sein Vater wachte auf und blinzelte benommen. »Tom«, sagte er und richtete sich auf. Er ergriff Toms gesunden Arm und drückte ihn. »Elisabeth, er ist wach.«


  »Hallo, Pa«, sagte Tom schwach. Sein Hals kratzte schmerzhaft.


  Elisabeth kam zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Kopf. »Mein Junge«, sagte sie. Tränen glänzten auf ihrem Gesicht.


  »Wo bin ich?«, wollte Tom wissen und brachte kaum ein Wort heraus.


  »In Niebüll. Du hattest einen Unfall«, erklärte sein Vater. Er sah unendlich besorgt aus.


  »Ich weiß«, sagte Tom. »Kann ich einen Schluck Wasser haben?«


  »Natürlich.« Sein Vater reichte ihm ein bereits gefülltes Glas, und Tom trank mit kleinen Schlucken.


  »Setzt euch doch«, sagte er, und sein Vater nahm ihm das Glas wieder ab. »Ich muss euch etwas sagen.«


  Unheil ahnend ließen sich die beiden nieder und sahen ihn aus ihren traurigen Augen an.


  »Es tut mir leid, dass ich euch belogen habe«, begann Tom, »Jetzt wisst ihr ja, dass ich nicht in den USA war.«


  Seine Mutter nickte voller Gram.


  »Ich… ich hatte gehört, dass man Andreas Selge wieder aus dem Gefängnis entlassen hatte.«


  Sein Vater senkte den Kopf bei dem Namen.


  »Und ich wollte… ich wollte ihn und, wenn ich es schaffe, auch Victor bekommen und beide an die Polizei ausliefern.«


  Seine Mutter sah ihn mit großen Augen an. Tom wusste nicht, ob sie verstand, wovon er redete. Sein Vater verstand sehr wohl.


  »Ich wollte da niemanden mit reinziehen, deshalb erzählte ich euch die Geschichte von den Rennen in den USA. Und natürlich wusste ich, dass ihr es nicht gutheißen würdet. Schließlich musste ich die Bande auf frischer Tat erwischen und hab mich selbst dabei schuldig gemacht.«


  Der Kopf seines Vaters hing schwer zwischen seinen Schultern.


  »Tom«, ermahnte ihn seine Mutter.


  »Es war vielleicht dumm, Mama. Aber ich hab keinen anderen Ausweg gesehen. Ich wollte, dass sie für das, was sie uns angetan haben, bezahlen. Und ich wollte Victor. Jetzt hab ich ihn.«


  Seine Eltern wechselten einen kurzen Blick.


  »Sieh dich nur an«, klagte seine Mutter und drückte ein Taschentuch auf ihre Nase.


  »Was ist mit meinem Arm?«, fragte Tom.


  »Gebrochen«, sagte sein Vater. »Sie haben eine Platte einsetzen und verschrauben müssen. Du hast eine Gehirnerschütterung, und da oben hast du eine Schusswunde.« Er deutete auf die bandagierte Schulter.


  Tom atmete aus und legte seinen Kopf ab, als es an der Tür klopfte.


  Sie wurde geöffnet, und Kalisch stand im Türrahmen. »Darf ich?«


  »Sicher«, sagte Tom und winkte ihn näher.


  Kalisch schloss leise die Tür hinter sich und stellte sich hinter Toms Vater. Offenbar hatten er und seine Eltern sich schon gesehen, denn sie begrüßten einander nicht.


  »Du bist wieder wach«, sagte Kalisch erfreut, aber mit einem Ausdruck von Unbehagen in den Augen.


  »Ja, meine Eltern haben mir gerade erzählt, was passiert ist.« Er hob leicht den eingegipsten Arm und bereute es gleich wieder.


  »Du hast Glück gehabt. Es hätte viel schlimmer für dich ausgehen können«, meinte Kalisch.


  Tom sah ihn an und fragte sich, ob er seinen Eltern schon mitgeteilt hatte, dass Tanja noch am Leben war. Aber das konnte nicht sein. Seine Eltern hätten anders reagiert. Deshalb wollte er zunächst unter vier Augen mit Kalisch sprechen.


  »Mama, Papa, könnt ihr uns einen Moment allein lassen? Geht doch solange was trinken«, schlug er vor und versuchte, so unschuldig wie möglich zu klingen.


  Etwas irritiert erhoben sich die beiden, aber sein Vater verstand schon.


  »Komm, Elisabeth, wir gehen einen Kaffee trinken.«


  Kalisch wartete, bis die beiden den Raum verlassen hatten, und nahm sich dann einen Stuhl. Er vermied den Augenkontakt mit ihm, und Tom ahnte, dass er schlechte Neuigkeiten hatte. Kalisch verschränkte die Hände und räusperte sich.


  »Bist du fit genug, dass wir sprechen können?«, fragte er.


  »Wo ist sie?«, wollte Tom wissen.


  »In einem Frauenhaus. Sie bekommt alles, was sie braucht. Sie ist dort gut aufgehoben, mach dir keine Sorgen.«


  »Haben Sie meinen Eltern von ihr erzählt?«


  »Tanja wollte das nicht«, erklärte Kalisch. »Ich muss diesen Wunsch respektieren.«


  »Das ist gut«, sagte Tom erleichtert. »Ich wollte… ich muss es ihnen selbst sagen. Ich weiß nicht, wie sie sonst darauf reagieren würden.«


  »Natürlich. Lass sie erst mal verkraften, was mit dir geschehen ist.« Kalischs Blick streifte Toms verschrammtes Gesicht und seinen Gipsarm. »Wie hast du sie gefunden?«, fragte er dann.


  »Sie hat die ganze Zeit mit ihm in seinem Haus gelebt. Wie seine Frau. Er nannte sie Maria und…« Tom stockte. »Als ich sie sah, erkannte sie mich nicht. Dachte ich. Aber in Wahrheit wollte sie nicht mit mir kommen. Sie sagte, sie liebt ihn.«


  »Gib ihr Zeit, Tom. Sie hat etwas durchgemacht, was wir gar nicht verstehen können.«


  »Ja«, sagte Tom matt. »Victor besitzt eine Spedition. Reinhardt. So nannte er sich und Tanja, ich habe ihren Ausweis gesehen.«


  »Du meinst die Spedition Reinhardt oben bei Leck, auf deren Gelände heute Vormittag eine Lagerhalle in die Luft geflogen ist«, stellte Kalisch fest und nickte langsam. »So viel hat Tanja uns schon verraten. Der Brand ist inzwischen gelöscht, und die Kollegen werden dort alles unter die Lupe nehmen.«


  »Was ist mit Victor und Geiger?«, wollte Tom wissen. Es bestand die Möglichkeit, dass er sie nicht nur verletzt, sondern auch getötet hatte.


  »Geiger hat es etwas schwerer erwischt als dich. Er liegt mit einem Lungenriss auf der Intensivstation.«


  »Hier im Krankenhaus?«, fragte Tom entsetzt.


  »Da wird kein Unterschied gemacht. Ich kann mir vorstellen, wie das für dich sein muss, aber so ist es nun mal.«


  »Und Victor?« Tom sah Kalisch gebannt an. Der blickte nur enttäuscht auf seine Hände.


  »Was?«, drängte Tom.


  »Er ist entwischt. Geiger war allein im Wagen.«


  »Aber Victor fuhr das Auto. Er war drin. Sie müssen ihn doch…«


  Kalisch schüttelte den Kopf. »Er ist wie vom Erdboden verschluckt. Die Anwohner, die den Krankenwagen riefen, haben ihn nicht gesehen. Und das Geld ist weg.«


  Tom fuhr sich fassungslos durch seine Haare.


  »Außerdem haben wir Lara Menke und Andreas Selge gefunden. Sie sind beide tot. Erschossen. Sie lagen in dem Waldstück, das du uns beschrieben hast.«


  »Jetzt hat er alles«, regte Tom sich auf.


  »Nicht alles. Er hat nur das Geld«, versuchte Kalisch, ihn zu beruhigen. »Deine Schwester und Benjamin sind frei, dank dir.«


  »Ja. Und er auch.«


  Darauf konnte Kalisch nichts mehr erwidern. Eine unangenehme Stille legte sich zwischen sie, beide wussten nicht, was sie noch sagen sollten. Bis Tom realisierte, was Victors Flucht bedeutete.


  »Meine Schwester ist in Lebensgefahr. Wenn Victor immer noch irgendwo da draußen ist, dann wird er versuchen, sie zu töten. Sie weiß zu viel. Er kann nicht weggehen, ohne das zu erledigen«, sagte Tom mit Nachdruck.


  »Er wäre dumm, wenn er es nicht täte«, erwiderte Kalisch. »Er hat das Geld und sollte sich beeilen, von hier wegzukommen. Jede Minute, die er hierbleibt, bringt uns näher an ihn heran.«


  »Ja, aber Sie müssen Tanja schützen.«


  »Ich weiß. Sie wird bewacht. Keine Angst, Tom. Er hat keine Ahnung, wo sie ist, es ist für alles gesorgt.«


  Tom legte seinen Kopf wieder ab. Sein Hals schmerzte vom vielen Sprechen. Und die Schmerzen im Arm wurden immer stärker. Es klopfte erneut.


  »Ja«, sagte Tom, als niemand eintrat, und die Tür öffnete sich nur langsam. Er vermutete schon, dass Victor ihm einen Besuch abstatten würde, da lugte Benjamin um die Ecke. »Hey«, rief Tom erfreut, »Benjamin, komm rein.«


  Kalisch stand auf.


  »Ich hab meine Eltern dabei. Können die auch reinkommen?«, fragte der Junge.


  »Sicher.«


  Etwas verlegen, aber neugierig folgten Herr und Frau Soderbeck.


  »Ich hoffe, wir stören nicht?«, fragte Benjamins Mutter.


  »Nein, kommen Sie bitte.«


  Die Soderbecks begrüßten Kalisch und kamen sehr zurückhaltend näher. Benjamin dagegen hatte keine Berührungsängste. Er stellte sich sogleich ans Bett und besah sich Toms Gipsarm.


  »Ist der gebrochen?«


  »Ja, hat man mir zumindest gesagt. Ist jetzt eine Metallplatte drin.«


  »Cool«, sagte Benjamin, und die Erwachsenen lächelten.


  »Wie geht’s dir?«, wollte Tom wissen.


  »Ganz gut.« Benjamin begutachtete den Monitor.


  »Tja, Herr Weinmann…«, begann Herr Soderbeck umständlich.


  »Nennen Sie mich Tom, bitte.«


  »Tom, in Ordnung. Wir wollen gar nicht lange stören, Sie sind sicher noch sehr erschöpft. Aber es war uns doch ein Anliegen, zu Ihnen zu kommen und Ihnen zu sagen, dass wir… also, dass wir sehr dankbar sind, dass Sie uns unseren Sohn wiedergebracht haben.«


  Benjamins Eltern kämpften beide mit den Tränen.


  »Wir haben Ihnen sehr viel zu verdanken, und daher möchten wir… also, wir möchten Ihnen etwas geben, als Zeichen unserer Dankbarkeit«, erklärte Soderbeck. »Es war eine Belohnung ausgesetzt für sachdienliche Hinweise… ja, und wir möchten, dass Sie diese Belohnung bekommen.«


  Benjamin strahlte ihn an. Tom senkte nachdenklich den Blick.


  »Wissen Sie, Herr Soderbeck«, sagte er und schaute ihnen jetzt aufrichtig in die Augen, »ich habe Ihren Sohn nicht nur da rausgeholt, sondern ihn zuallererst auch in Gefahr gebracht. Ich habe mich an der Entführung beteiligt, um mich persönlich zu rächen, und dabei bewusst Benjamins Leben gefährdet. Natürlich habe ich alles getan, damit es sicher für ihn ist, aber es hätte auch anders ausgehen können. Und dann hätten Sie mich gehasst. Ihr Sohn ist ein sehr tapferer, mutiger Junge. Ohne seine Hilfe hätte das alles nicht funktioniert. Ich möchte das Geld nicht. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Ich möchte nicht undankbar erscheinen, aber vielleicht finden Sie eine bessere Verwendung für das Geld.«


  Die Soderbecks wirkten irritiert und auch ein wenig enttäuscht.


  »Natürlich, das respektieren wir, aber–«


  »Ich bin froh, dass es Benjamin gut geht«, unterbrach Tom ihn, »mehr Belohnung brauche ich nicht.« Er wuschelte Benjamin durchs Haar und lächelte.


  Soderbeck ließ seine Überredungsversuche sein und akzeptierte Toms Entschluss. Benjamins Mutter kam ans Bett und gab Tom einen Kuss auf die Wange.


  »Vielen Dank«, hauchte sie.


  Soderbeck streckte seine Hand aus, und Tom schlug ein.


  »Werden Sie schnell wieder gesund«, sagte er.


  »Kann Tom nicht mal zu uns kommen und uns besuchen?«, fragte Benjamin aufgeregt.


  »Sicher, jederzeit«, sagte sein Vater an Tom gewandt.


  »Das mache ich bestimmt«, erwiderte Tom.


  Die Soderbecks verabschiedeten sich und gingen hinaus. Benjamin trottete als Letzter hinter seinen Eltern her.


  »Benjamin?«, rief Tom ihm nach, und der Junge drehte sich um. »Wieso hast du mir geglaubt?«


  »Warum hättest du mir die Geschichte erzählen sollen, wenn du einer von denen gewesen wärst? Außerdem hattest du Angst.«


  Tom musste zugeben, dass der Junge recht hatte, und war verblüfft, wie aufgeweckt er war.


  »Tschüs«, sagte Benjamin und schloss dann die Tür.


  Kalisch, der sich höflich in eine Ecke zurückgezogen hatte, trat nun wieder hervor und ergriff die Stuhllehne von hinten.


  »Tom, es gibt da noch etwas, über das wir sprechen müssen«, erklärte er betreten. »Das eben war die eine Seite der Medaille. Aber es ist nun mal so, dass du gegen das Gesetz verstoßen hast.«


  »Ich weiß.«


  »Du warst, wie du eben schon sagtest, an einer Entführung beteiligt, auch wenn du den Jungen wieder zurückgebracht hast. Und du warst bei einem Banküberfall dabei, bei dem ein Mann getötet wurde. Ich werde alles tun, damit du eine milde Strafe bekommst, aber ich fürchte, dass du dich darauf einstellen musst, verurteilt zu werden. Eventuell kann auch eine Gefängnisstrafe verhängt werden.«


  »Ich bin mir dessen bewusst. Und ich bin bereit für alles, was jetzt kommt«, entgegnete Tom.


  Dass er es sagte und wie er es sagte, erleichterte Kalisch sehr. Tom konnte förmlich sehen, wie eine Last von ihm abfiel.
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  Tom wachte von den Schmerzen in seinem Arm auf. Es war dunkel draußen, Regen prasselte gegen die Scheiben. Er war allein. Auf dem Nachttisch fand er die Klingel und betätigte sie. Kurze Zeit später hörte er Gummisohlen auf dem Linoleumboden quietschen. Es klopfte an der Tür, und eine Krankenschwester kam herein.


  »Hallo, Herr Weinmann«, begrüßte sie ihn fröhlich und kam forsch auf ihn zu. »Was gibt es denn?«


  Tom las den Namen Gabi auf dem kleinen Schildchen an ihrer Brusttasche.


  »Tja, mein Arm meldet sich gerade ziemlich heftig. Kann ich etwas gegen die Schmerzen bekommen?«


  »Sicher, kein Problem.« Sie ging wieder hinaus, ließ die Tür dabei offen stehen und hantierte an einem Wagen auf dem Gang herum. »So, bitte sehr«, sagte sie und reichte ihm einen kleinen Becher mit Schmerzmittel, den Tom schnell hinunterkippte. »Nachts, wenn man zur Ruhe kommt, ist es immer am schlimmsten. Gerade so frisch nach der OP«, meinte sie. »Aber morgen sieht es sicher schon viel besser aus.«


  »Wie spät ist es denn?«, fragte Tom.


  »Halb eins.«


  Er gab ihr den Becher zurück.


  »Sagen Sie, da war noch ein anderer Mann, der zusammen mit mir eingeliefert wurde…«, begann Tom vorsichtig.


  »Ich weiß.« Sie lächelte ihn an. »Ihr Fall hat sich rumgesprochen. So was gibt’s nicht alle Tage.«


  »Ist er noch auf der Intensivstation?«, fragte Tom.


  »Ja, ja. Machen Sie sich keine Sorgen, Sie können beruhigt schlafen. Der Mann hängt noch an der Beatmungsmaschine und kann Ihnen nichts anhaben.«


  »Gut, danke.«


  »Versuchen Sie zu schlafen. Wenn noch etwas ist, klingeln Sie einfach.«


  »Mach ich.«


  Die Schwester verließ das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Tom fuhr mit der Fernbedienung sein Kopfteil herunter und richtete mit einer Hand notdürftig sein Kopfkissen, bevor er das Licht wieder löschte. Er lauschte dem Regen vor dem Fenster und dachte an Tanja. Sie so ganz allein zu wissen, auch wenn sie in Obhut war, verursachte ein nervöses Kribbeln in seinem Magen. Er wäre gern bei ihr gewesen, um sie zu beschützen und mit ihr zu reden. Jetzt gerade wurde seine Sehnsucht am größten. Was wahrscheinlich auch seiner Lage zuzuschreiben war. In einem Krankenhaus fühlte man sich immer einsam. Alles war fremd. Es ging einem nicht gut, und man war allein. Tom fragte sich, ob es jemals wieder so werden könnte wie früher, als sie noch Kinder waren. Unbeschwert und immer zusammen, mit dem unerschütterlichen Wissen, dass da jemand an ihrer Seite war, der fast genauso war, fühlte, dachte und empfand wie man selbst. Dieses Gefühl brachte eine große Sicherheit mit sich. Eine Sicherheit, die er in den letzten zehn Jahren verloren hatte. Aber er hatte dadurch gelernt, allein zurechtzukommen, sich ganz auf sich selbst zu verlassen. Tanja musste es ganz ähnlich ergangen sein– und gleichzeitig war es für sie wohl noch viel schlimmer gewesen.


  Die Schmerztropfen und der einlullende Regen ließen ihn allmählich wegdämmern. Er schlief ein und träumte. Träumte vom Meer, vom Strand und von Zwillingskindern, die in der Brandung spielten. Es fühlte sich an wie früher.


  ***


  Geiger lag mit vier weiteren Patienten auf der Intensivstation der Klinik. Er hatte sich das Jochbein und drei Rippen gebrochen, von denen eine seine Lunge durchbohrt hatte. Er war an eine Beatmungsmaschine angeschlossen, der Schlauch hing ihm seitlich aus dem Mund. Die angeschlossenen Geräte und Monitore erfüllten den Raum mit einem stetigen Piepen und Pfeifen.


  Weiter vorn, im Treppenhaus vor der Station, hallten Schritte auf den Stufen. Ein Mann im Arztkittel kam aus dem darüberliegenden Stockwerk nach unten. Es war Victor. Er betrat die Station, deren Fußboden und Wände in der Nachtbeleuchtung gelblich schimmerten, und ging von den beiden Schwestern, die im hell beleuchteten Intensivzimmer zu Gange waren, unbemerkt in eines der normalen Patientenzimmer weiter vorn. Hier war es stockdunkel. Er ließ die Tür einen Spalt breit offen und blickte in das Bett. Ein Mann mit verbundenem Bein lag darin und schlief. Auf dem Tisch lagen einige Zeitungen, die Victor zusammenschob, sodass sie sich ein wenig aufrichteten und fast wie ein Zelt aussahen, dann holte er ein Feuerzeug aus der Kitteltasche und zündete das Papier an. Es begann zu glimmen und mit grüner Flamme zu brennen. Rauch entwickelte sich, und Victor eilte aus dem Zimmer, um direkt ins nächste zu huschen.


  Er brauchte nicht lange zu warten, bis der Rauchmelder im Nebenzimmer anfing, Alarm zu schlagen. Schon kamen das Schellen der Zimmerklingel und Hilferufe hinzu. Die beiden Schwestern rannten über den Flur und in das Zimmer. Im selben Moment kam Victor heraus und lief auf leisen Sohlen in das Intensivzimmer. Er fand Geiger, stellte sich an sein Bett, betrachtete ihn mit einem leicht bedauernden Blick und zog dann ein Messer. Er schnitt in den Beatmungsschlauch, ohne ihn vollständig zu durchtrennen.


  Schnell zog er sich wieder zurück und ging über den Flur an der offen stehenden Tür vorbei, aus der hektische Geräusche und feiner grauer Rauch drangen. Er hatte das Zimmer gerade passiert, da kam eine der Schwestern herausgelaufen und überholte ihn auf dem Weg zu einem Geräteraum.


  »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Victor dreist, im Glauben, aktiv werden zu müssen, um nicht aufzufallen.


  »Ja… nein, ich hol schnell eine Bettpfanne, ist nur ’ne Zeitung«, rief sie aufgeregt.


  »Alles klar«, sagte Victor und bemerkte, dass die Schwester im Laufen zurückschaute und stutzte, als sie die Verbrennungen in seinem Gesicht erkannte. Er legte einen Zahn zu und begab sich auf die Station, auf der Tom lag.


  Der Gang war verlassen, bis auf einen Medikamentenwagen, der vor einem Zimmer stand und über dem eine weiße Lampe leuchtete. Victor betrat das leere Stationszimmer und fand den Belegungsplan mit Toms Namen darauf. Zimmer14. Ein Einzelzimmer. Perfekt.


  Der Raum lag am Ende des Gangs. Ganz vorsichtig öffnete er die Tür und lugte hinein. Es war dunkel. Tom schlief. Ein Grinsen stahl sich auf Victors Gesicht, als er eintrat. Das wässrige Licht der Parkplatzlaternen fiel geisterhaft durch das Fenster, an dem die Regentropfen hinabliefen wie kleine Käfer. Victor ging langsam auf das Bett zu. Er genoss die Macht, die er nun hatte. Tom war ihm hilflos ausgeliefert, und es gab nichts mehr, das ihn retten konnte. Jetzt musste er bezahlen. Auf ihn reingefallen zu sein, hatte Victor einen tiefen, schmerzhaften Stich verpasst, etwas, was vor Tom noch nie jemand geschafft hatte. Zumindest nicht, seit er erwachsen war.


  Er sah sich im Zimmer um. Was konnte er nutzen? Wie konnte er Tom leiden lassen? Ihm kam eine Idee, die seine Augen sogar in diesem zwielichtigen Raum strahlen ließ. Er zog das Kabel für die Klingel aus der Leiste über dem Bett und wickelte das eine Ende am Kopfteil um den Bettrahmen. Dann führte er es behutsam, um Tom nicht frühzeitig zu wecken, unter dessen Kinn hindurch und befestigte auch das andere Ende am Rahmen. Zufrieden stellte er sich an Toms rechte Seite und nahm die Fernbedienung für das Bett zur Hand. Er drückte den Knopf zum Anheben des Kopfteils, und mit einem Sirren setzte sich selbiges in Bewegung und fuhr nach oben. Das Kabel straffte sich, je weiter sich das Kopfteil vom Bettrahmen entfernte, und diente jetzt als tödliche Schlinge.


  Tom wachte auf, blinzelte und spürte, wie das Kabel um seinen Hals immer enger wurde. Er schreckte hoch, wurde jedoch von dem Kabel zurückgehalten. Es grub sich schmerzhaft in die Haut an seinem Hals ein, und er versuchte verzweifelt, mit den Händen daran zu ziehen. Dann erblickte er Victor, und seine Augen weiteten sich vor Schreck.


  Victor hielt das Bett an. Tom atmete röchelnd, seine Finger fuhren fahrig und panisch am Kabel entlang.


  »Tommy, Tommy, Tom«, sagte Victor lüstern, und seine Zähne blitzten auf. »Jetzt hab ich dich am Arsch, Tommytom. Das war keine gute Idee von dir. Du hattest Glück damals, dass wir dich nicht erwischt haben, und du hättest die Chance gehabt, mit der Sache abzuschließen und sie ruhen zu lassen. Aber nein, du musstest unbedingt den Helden spielen. Was für eine dumme Teenager-Idee. Ich wette, du hast Hunderte dieser Rache-Filme geschaut und dir gewünscht, du wärst Bruce Willis oder Mel Gibson. Aber ich muss dich enttäuschen. Das hier ist das richtige Leben. Und hier gewinnen nicht die Guten, sondern die Konsequenten. Das wird eine schmerzhafte Erfahrung für dich werden, auch wenn du zugegebenermaßen recht weit gekommen bist mit deiner Heldenreise. An dieser Stelle muss ich mir selbst ein wenig die Schuld geben, dass ich auf dich reingefallen bin. Aber glaub mir, eine Antilope kann niemals gegen einen Panther gewinnen. Sie kann Haken schlagen, so wie du’s getan hast. Aber hier ist dein Kampf zu Ende, mein Lieber. Ich hab dich. Mir bleiben nur noch zwei Dinge, die ich dir sagen will. Erstens: Adios, Tommytom. Zweitens«, er hob demonstrativ die Fernbedienung und ließ seinen Daumen über dem Knopf schweben. Tom starrte panisch auf den Schalter, der seinen Tod bedeuten konnte. Victor kam näher und beugte sich vor. »Jetzt hole ich mir deine Schwester zurück.« Damit drückte er auf den Knopf, und das Kopfteil schob sich weiter nach oben.


  Knirschend spannte sich die Schlinge immer fester. Toms Augen quollen aus den Höhlen, sein Mund war weit aufgerissen, doch es war kein Atemzug zu hören. Seine Lippen wurden blau, sein Gesicht rot und aufgedunsen. Victor winkte ihm lächelnd und ließ die Fernbedienung fallen. Er stahl sich aus dem Zimmer und schloss die Tür.


  Tom kämpfte noch. Seine Hände zerrten an dem Kabel, doch er wurde immer schwächer. Seine Augen verdrehten sich. Seine Arme fielen kraftlos herab. Und dann war er tot.


  Victor ging gerade an dem Wagen auf dem Gang vorbei, als sich die Tür eines Patientenzimmers öffnete und die Nachtschwester herauskam. »’nAbend«, grüßte er und ging einfach weiter.


  Schwester Gabi schaute ihm irritiert hinterher und dann in die Richtung, aus der er gekommen war. Einer dunklen Ahnung folgend lief sie zu Zimmer14 und schaltete das Licht ein. Zuerst begriff sie gar nicht, was sie sah. Ihr Blick huschte irritiert über die Konstruktion am Bett und zu Toms Gesicht, bis sie endlich auf ihn zustürzte und versuchte, das Kabel von seinem Hals zu reißen. Es war zu fest. Sie griff geistesgegenwärtig zur Fernbedienung und fuhr das Kopfteil herunter. Die Schlinge erschlaffte. Sie fühlte Toms Puls am Hals. Nichts. Auch keine Atmung. Hektisch zog sie ein Handy aus ihrer Kitteltasche, wählte eine Nummer und schrie: »Ich habe einen Herzstillstand auf der Drei, Zimmer14!« Dann rannte sie hinaus zu dem Wagen, zog eine Schublade auf und holte einen Blasebalg heraus, mit dem sie Tom beatmete, bis eilige Schritte auf dem Gang zu hören waren. Zwei Ärzte platzten herein.


  »Er ist erstickt. Er hat hier gelegen mit einer Schlinge um den Hals. Ich hab immer noch keine Atmung.«


  »Was soll das?«, fragte Dr.Greve verwirrt.


  »Da war ein Mann. Er kam aus dem Zimmer«, rief Schwester Gabi, um zu erklären, dass dieser Unbekannte den Patienten mit dieser Konstruktion erdrosselt hatte.


  Die beiden Männer öffneten unterdessen den Rettungskoffer und entnahmen einen Defibrillator. Die Nachtschwester betätigte weiterhin mit beiden Händen den Blasebalg.


  »Zurück«, befahl der zweite Arzt, Dr.Simoni, scheuerte die Elektroden aneinander, während das Gerät fiepend den Stromstoß lud, und setzte es auf Toms Brust. Ein elektrischer Impuls ließ Tom sich aufbäumen. Dr.Greve fühlte seinen Puls und schüttelte den Kopf.


  »Noch mal. Zurück!« Simoni schockte ihn ein zweites Mal. Sein Kollege legte die Finger auf die Halsschlagader und drückte daran herum.


  »Ich glaub… ja, ich hab einen Puls!«, rief er.


  »Beatmen!«, wies Simoni Schwester Gabi an, die sogleich wieder begann, Luft in Toms Lungen zu pumpen. So lange, bis ein Ruck durch seinen Körper ging und seine Arme zu den Seiten ausschlugen.


  Sie hob das Mundstück von seinem Gesicht, und Tom atmete röchelnd und rasselnd die Luft ein. Mit einer Hand griff er sich an den Hals und rieb daran. Seine Augen, blutunterlaufen, blickten von der Schwester zu den Ärzten. Dann schüttelte ihn ein Hustenanfall, und er spuckte etwas Blut.


  »Schon gut, alles in Ordnung, Herr Weinmann«, sagte Schwester Gabi hastig, während die Ärzte zusahen, wie sie sich um ihn kümmerte. »Schon gut. Atmen Sie ganz ruhig.«


  Langsam normalisierte sich Toms Atmung. Dr.Greve fühlte seinen Puls und horchte seine Brust mit dem Stethoskop ab. Schwester Gabi standen vor Aufregung die Tränen in den Augen. Zitternd schluchzte sie auf, als Dr.Greve feststellte, dass Tom es überstanden hatte, und auch die beiden Ärzte schnauften einmal durch.


  »Gut gemacht«, meinte der Arzt zu Tom und schluckte.


  »Sie…«, krächzte Tom, doch seine Stimme brach, und er hustete erneut. »Sie… sie müssen…«


  »Herr Weinmann, Sie dürfen jetzt nicht reden…«, ermahnte ihn Dr.Simoni. Doch Tom winkte energisch ab.


  »Sie müssen… Kommissar Kalisch anrufen. Meine Schwester… ist in Gefahr«, presste Tom hervor und sog rasselnd die Luft ein.


  »Ja, ist gut, mach ich«, sagte die Schwester sofort und zog ihr Handy hervor.


  »Was ist nur los heute Nacht?«, fragte Dr.Greve, der neben Tom auf einem Besucherstuhl Platz genommen hatte, und fuhr sich durch die Haare. Tom sah ihn aufmerksam an.


  »Auf der Intensiv ist eben jemand erstickt. Ein Schlauch war defekt«, sagte er, weil er das Gefühl hatte, auf Toms Blick hin etwas sagen zu müssen. Indem er es aussprach, wurde ihm augenscheinlich selbst bewusst, dass diese beiden Fälle zusammenhängen mussten. Er stand erschrocken auf. Der Riss im Schlauch konnte kein Zufall gewesen sein. Und Toms Beinahetod zeigte deutlich, dass jemand hier gewesen war, der in beiden Fällen nachgeholfen hatte.


  »Kommissar Kalisch lässt Ihnen ausrichten, dass er sich persönlich darum kümmert«, informierte Schwester Gabi Tom. Sie hatte etwas abseits gestanden und Kalisch den Vorfall geschildert. »Es kommt auch ein Beamter zu Ihnen, um Sie zu befragen.«


  Tom nahm das wenig begeistert auf.


  »Herr Weinmann«, sagte Dr.Simoni, »wir werden Sie ins Beobachtungszimmer neben dem Stationszimmer bringen. Dort können wir Sie besser im Augen behalten. Sie… Sie hatten enormes Glück, wissen Sie das?«


  »Sie hatten keine Atmung und keinen Herzschlag mehr«, ergänzte Dr.Greve.


  Tom hatte die letzten Minuten, oder waren es nur Sekunden, noch vor Augen. Rote und violette Felder hatten pulsierend aufgeblinkt und waren anschließend von Hunderten von Bildern aus seiner Kindheit abgelöst worden, die in unglaublicher Geschwindigkeit an ihm vorüberliefen, ehe er das Bewusstsein verlor. Er konnte sich an ein Gefühl des Fallens erinnern, was merkwürdig war, denn gleichzeitig schien er auf ein helles Licht zuzufliegen. Ein Geräusch ganz nah an seinem Ohr hatte ihn dann von dem Licht wieder weggezogen und irgendwie in das Krankenzimmer gespuckt. Er hatte sich selbst von oben daliegen sehen, während die beiden Ärzte und die Schwester versuchten, ihn wiederzubeleben. Das hatte was von einem Déjà-vu gehabt, bis auf das Gefühl des Fallens.


  Tom wurde samt Bett in das Beobachtungszimmer gefahren und dort an einen Monitor angeschlossen. Die Ärzte untersuchten seine Kehle und seinen Rachen und wollten morgen zur Sicherheit noch ein Kernspin durchführen lassen.


  Dann ließen sie ihn allein und gingen mit Schwester Gabi ins Stationszimmer.


  »Meinen Sie, oben war derselbe Mann am Werk?«, fragte Schwester Gabi ängstlich.


  »Keine Ahnung, aber in einer Nacht zwei solche Vorfälle zu haben, ist doch mehr als ein großer Zufall«, sagte Dr.Greve.


  »Haben Sie den Mann erkennen können?«, wollte Dr.Simoni wissen.


  »Na ja, er hielt den Kopf gesenkt. Nur dass er eine recht frische Narbe im Gesicht hatte, konnte ich deutlich sehen. Eine Schürf- oder eine Brandwunde. Aber er trug einen Arztkittel und war völlig entspannt.«


  »Dann hat er oben auch den Schlauch angeschnitten. Die haben nämlich ebenfalls einen unbekannten Arzt gesehen. Dem Patienten konnten wir leider nicht mehr helfen.«


  »Gott, ich kann nicht glauben, dass hier ein Mörder langgeschlichen ist«, sagte Schwester Gabi und legte betroffen eine Hand über den Mund.


  »Schscht«, machte da einer der Ärzte und hielt warnend eine Hand in die Luft.


  Schritte waren zu hören, und sie starrten gebannt auf das Fenster zum Flur. Lehmann erschien im Türrahmen.


  »Ja?«, fragte der Arzt.


  »Lehmann, Kripo Flensburg«, sagte er und zeigte seine Marke.


  Erleichtert sackten die Schultern der drei nach unten.


  »Ich möchte zu Herrn Weinmann.«


  »Ja, natürlich. Aber das Sprechen fällt ihm noch schwer«, erklärte der Arzt. »Er ist stranguliert worden, und wir mussten ihn reanimieren.«


  Er führte Lehmann zum Beobachtungszimmer und klopfte an, ehe sie hineingingen. Beide, Arzt und Kommissar, blieben erschrocken stehen, als sie das leere Bett sahen. Die Kabel lagen lose auf dem Kissen. Der Monitor war abgeschaltet, damit er nicht Alarm schlug.


  Tom war verschwunden.


  ***


  Unten im Erdgeschoss öffnete sich die Fahrstuhltür, und Tom trat heraus. Er ging, nur mit einem OP-Kittel bekleidet, am Pförtner vorbei, der ihm neugierig hinterherschaute, und grüßte ihn freundlich. Dann ging er durch die Schiebetür hinaus und stieg in ein Taxi. Der Fahrer musterte ihn von oben bis unten.


  »Das ist ein Notfall«, sagte Tom energisch. »Fahren Sie los.«


  »Was Sie nicht sagen«, meinte der Taxifahrer und beugte sich vor, um den Pförtner sehen zu können, der nun telefonierte. »Sicher, dass Sie in Ordnung sind?«


  »Fahren Sie!«, fuhr Tom ihn an, und der Fahrer trat tatsächlich aufs Gaspedal. Sie verließen die Einfahrt des Krankenhauses und blieben an der Straße stehen.


  »Wohin jetzt?«


  »Ist in den letzten zwanzig Minuten jemand aus der Klinik gekommen?«, fragte Tom.


  »Ja, ein Arzt«, sagte der Taxifahrer. »Komischer Kerl.«


  »Wieso?«


  »Weil er in einen Lkw gestiegen ist. Haben Sie schon mal einen Arzt gesehen, der einen Zwölftonner fährt?«


  »Das war kein Arzt. Wo ist er lang?«


  Der Fahrer deutete nach rechts.


  »Los, hinterher. Können Sie den Polizeifunk abhören?«


  »Ja. Aber darf ich wenigstens fragen, was das für ein Notfall ist?«


  »Der Kerl mit dem Zwölftonner hat mich gerade umgebracht.«


  »He?«


  »Gucken Sie mich nicht so an, fahren Sie!«


  Der Taxifahrer bog rechts ab und beschleunigte den Škoda Octavia, während er das Taxameter anwarf.


  »Kann ich Ihr Handy mal benutzen?«


  Er sah Tom mit einer missbilligenden Falte um den Mundwinkel an. »Was denn noch?«, fragte er mürrisch, zog aber sein Handy aus der Brusttasche seines Hemdes und gab es ihm. »Können Sie überhaupt bezahlen? Ich seh keine Taschen an Ihrem… Kleidchen.«


  »Sie kriegen Ihr Geld. Jetzt machen Sie schneller«, forderte Tom ihn auf und tippte Kalischs Nummer ein.


  »Ja?«


  »Hier ist Tom.«


  »Tom, was ist los? Geht es Ihnen gut?«


  »Victor war da und hat Geiger getötet. Mich auch… also fast. Sagen Sie mir, wo Tanja ist.«


  »Ich bin jetzt bei ihr«, sagte Kalisch.


  »Ja, aber wo ist das? Victor wird zu ihr kommen.«


  Es entstand eine Pause, in der Kalisch wohl darüber nachdachte, ob er Tom diese Information mitteilen sollte.


  »Sankt Peter-Ording.«


  »Im Wohldweg?«, fragte Tom alarmiert.


  »Woher weißt du das?«


  »Im Polizeifunk kam gerade etwas. Wenn ich es hören kann, kann Victor es auch. Er wird kommen. Seien Sie auf der Hut. Er fährt einen Lkw.«


  »In Ordnung«, sagte Kalisch. »Tom, wieso…«


  Tom legte auf.


  »Ich mach’s aus, der wird jetzt ein paarmal versuchen zurückzurufen.«


  »Na, bestens«, meinte der Fahrer beleidigt.


  »Fahren Sie auf dieB5«, verlangte Tom. »Ich muss nach Westerhever.«


  ***


  Kalisch stand in Tanjas kleinen Zimmer, das nach einer Pension aussah. Ein Bett, ein Schrank, ein kleines Tischchen mit einem Stuhl und ein Fernseher standen hier und schienen direkt aus dem Ikea-Katalog zu stammen. Tanja hockte auf dem Bettrand. Sie trug einen Bademantel und hatte wohl schon geschlafen. Ihre Haare waren ein wenig durcheinander.


  »Das war Tom«, sagte Kalisch. »Es geht ihm gut, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«


  Tanja nickte nur, wirkte aber erleichtert.


  Kalisch schob die Gardine mit einem Finger zur Seite und blickte hinunter auf die Straße, wo zwei zivile Polizeiwagen standen.


  »Victor ist vielleicht auf dem Weg hierher«, sagte er mit tiefer Stimme. »Wenn er das Risiko eingeht. Er muss wissen, dass wir hier sind.«


  Sie blickte zu ihm auf. Kalisch konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. Er nahm sich den Stuhl und setzte sich ihr gegenüber.


  »Tom meinte, dass Sie etwas für Victor empfinden würden?«


  Tanja senkte den Kopf und sah auf ihre Hände.


  »Was geht Sie das an?«, entgegnete sie nach einer Weile fast beiläufig.


  »Nun, wenn er tatsächlich käme, würde ich gern wissen, wie Sie reagieren.«


  Tanja antwortete nicht.


  »Wären Sie mit ihm gegangen, wenn er vor uns hier gewesen wäre?«, fragte Kalisch.


  ***


  Der Taxifahrer hielt vor Toms Haus. Es war stockdunkel ringsum. Im Lichtkegel der Scheinwerfer leuchteten schräg fallende Tropfen auf, der Regen war in Schneeregen übergegangen.


  »Ich hole schnell das Geld«, sagte Tom und lief mit seinem wehenden weißen Kittel wie ein Geist durch die eiskalte Nacht bis zum Haus. Er hatte keinen Schlüssel, aber die Garage ließ sich über einen Code öffnen. Das Tor fuhr hoch, und Tom verschwand für einen Moment. Mit schwarzen Jeans und schwarzem Pullover kam er wieder und reichte dem Fahrer zweihundert Euro in den Wagen hinein. »Hier, stimmt so. Für Ihre Unannehmlichkeiten.«


  »Schon gut. Viel… Glück«, wünschte der Mann.


  Tom lief zurück ins Haus. Er musste sich beeilen. Viel Zeit blieb ihm nicht.


  Waffen hatte er keine mehr im Haus. Also zog er sich nur fertig an, nahm den Schlüssel für die Corvette und fuhr kurze Zeit später aus der Garage heraus. Auf der Landstraße schoss der schwarze Sportwagen röhrend davon.


  Der Panther nahm die Verfolgung auf.


  Teil 5


  Das Fressen der Beute


  1


  Sankt Peter-Ording lag schlafend im Dunkel der Nacht. Kein Licht brannte mehr in den Fenstern der Häuser. Bis auf eines. Wie ein Leuchtturmfeuer, das ihm den Weg zeigte. Es war schwach. Es konnte allenfalls eine Nachttischlampe sein, die einen gedämpften Schimmer gegen die Gardinen warf.


  Victor rollte im Leerlauf langsam näher an das rot geklinkerte Einfamilienhaus heran. Er hielt am Straßenrand und überlegte, wie er es anstellen sollte. Er war zu auffällig in seinem Laster, als dass er sich einfach hätte anschleichen können, um ungesehen irgendwo einzusteigen. Es musste eine konzentrierte, schnelle Aktion sein. Und er brauchte Waffen.


  Gerade als er sich unter seinen Sitz beugen und den Waffenkoffer herausziehen wollte, hämmerte es an seine Tür. Erschrocken fuhr er herum. Ein Mann stand auf der Straße und zielte mit einer Pistole auf ihn. Im rechten Seitenspiegel erkannte er eine weitere Person, ebenfalls bewaffnet.


  »Nehmen Sie die Hände hoch und steigen Sie aus!«, befahl der Polizist auf seiner Seite.


  Wie zum Teufel hatten sie wissen können, dass er es war? Wie hatten sie erfahren, dass er einen Lkw fuhr?


  Zögernd hob er beide Arme. Er bemerkte einen veränderten Lichtschein hinter dem Fenster, als er die Hände am Hinterkopf verschränkte. Jemand musste die Gardine bewegt haben. Sie hatten auf ihn gewartet. Jemand hatte sie gewarnt. Aber er konnte sich nicht erklären, wer. Maria war keine zehn Meter von ihm entfernt, doch jetzt sah er keine Möglichkeit mehr, sie zu holen oder auch nur auszuschalten. Er musste auf sie verzichten, wenn er seine eigene Haut retten wollte.


  »Aussteigen!«, rief der Beamte erneut.


  Victor hatte nur eine Chance. Sein linker Fuß drückte das Kupplungspedal durch, sein rechter lag auf dem Gas. Er trat es nach unten und ließ ruckartig die Kupplung kommen. Ohne zu steuern, mit den Händen noch am Kopf, ließ er den Lkw nach vorn schnellen und hörte dumpf die Männer rufen, doch seine Zugmaschine war schon außer Reichweite. Ein Schuss zerriss die nächtliche Stille, traf aber nur das Blech.


  ***


  Kalisch kam aus dem Haus gelaufen. Die beiden Beamten standen mitten auf der Straße, während um sie herum die Lichter in den Häusern angingen. Der Lkw war gerade um die nächste Ecke gebogen und außer Sichtweite.


  »Sollen wir ihm folgen?«


  »Sie bleiben hier. Geben Sie ihn zur Fahndung raus«, befahl Kalisch. »Wie sah er aus?«


  »Dunkle Haare. Verbrennungen im Gesicht.«


  »Das war er.« Kalisch nickte und versuchte, Lehmann zu erreichen, als ein Sportwagen mit röhrendem Motor in die Straße einbog und schnell auf sie zukam. Die Männer legten sofort wieder an und nahmen das Auto ins Visier. Es war eine schwarze Corvette. Die Tür sprang auf, und Tom stieg mit erhobenen Händen aus.


  »Tom!«, rief Kalisch entsetzt. »Was tust du hier? Bist du wahnsinnig?«


  »Was ist passiert?«, entgegnete Tom. »Ist Victor aufgetaucht?«


  »Nehmt die Waffen runter. Er ist okay.«


  Die Polizisten taten, wie ihnen geheißen, und Tom ging auf Kalisch zu.


  »Er war gerade hier. Keine Sorge, Tanja geht es gut. Er fuhr weiter, als wir ihn verhaften wollten«, informierte Kalisch ihn.


  »Wann war das?«


  »Vor kaum einer Minute.«


  Tom blickte nach oben, wo seine Schwester am Fenster stand und ängstlich heruntersah. Er winkte ihr zu und lief dann zurück zur Corvette.


  »Tom, bleib hier«, rief Kalisch ihm nach, doch Tom startete bereits den Motor und raste mit durchdrehenden Reifen davon. Heißes Gummi verbrannte in einer weißlichen Wolke und stieg auf in den Nachthimmel.


  »Die Corvette auch zur Fahndung rausgeben«, ordnete Kalisch an und eilte ins Haus.


  ***


  Tom war sich sicher, dass Victor die Wittendüner Allee nehmen würde, um von der Halbinsel zu kommen. Und er war sich ebenso sicher, dass er dann wieder nach Norden in Richtung Dänemark fliehen wollte. Zunächst. Er würde nicht die offensichtlichen Routen nehmen, sondern sich auf abgelegenen Strecken bewegen, auf denen er ungesehen entwischen konnte. Aber das hier war Toms Zuhause. Die Straßen und Wege an der Küste gehörten ihm. Er kannte jeden Hügel, jedes Schlagloch, und er würde Victor finden. Hier entkam er ihm nicht.


  Tom folgte der Krimm zunächst weiter Richtung Osten. Als er zur Abzweigung nach Garding kam, hielt er an.


  »Wo bist du langgefahren?«, flüsterte er gegen die Windschutzscheibe.


  Eine Schneeflocke landete auf dem Glas und zerschmolz zu einem Tropfen. Es begann zu schneien.


  »Nach Norden«, sagte Tom mit tiefer Gewissheit und bog in den Gardinger Weg ein. Er beschleunigte die Corvette auf zweihundert Kilometer pro Stunde. Die immer dicker werdenden Flocken stoben aus dem schwarzen Himmel und glitten in einer Welle über das Auto hinweg.


  Eigentlich, dachte Tom, müsste ich den Laster bereits hier einholen können. Die Zugmaschine hatte Kraft, aber der schnellen Corvette war sie nicht im Ansatz gewachsen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er zwei rote Lichter vor sich aufleuchten sah. Doch er erreichte ohne eine Spur von Victor die B202 und blieb seinem Instinkt treu, dass Victor die Hauptstraßen meiden würde. Also nahm er die Poppenbüller Straße nach Norden.


  Der Schnee stob von unregelmäßigen Böen getrieben über die Felder und erhellte schon bald die Straße und die Landschaft um ihn herum. Es war wie eine Dämmerung mitten in der Nacht. Trotz der Lichtverhältnisse wurde die Sicht schlechter, denn das Schneetreiben glich einem dichten, fließenden Vorhang, der Tom kaum mehr als fünfzig Meter weit sehen ließ. An der Kreuzung zur Marschchaussee wurde Tom langsamer und prüfte, wie seine Reifen auf den Schnee reagierten. Es war rutschig geworden, die Warnlampe für das ESP leuchtete auf, und Tom spürte ein seitliches Weggleiten des Wagens.


  Wofür hatte Victor sich entschieden? Geradeaus und über den schnellsten Weg auf die nördlichste Straße, die direkt am Meer entlangführte? Oder wollte er weiter im Landesinneren bleiben, um dann später die Richtung nach Norden einzuschlagen?


  Tom zog es nach Osten. Es war nur ein Gefühl, aber selbst wenn Victor die schnellere Strecke über Poppenbüll gefahren war, konnte er ihm mit der Corvette oben den Weg abschneiden. Er lenkte nach rechts und beschleunigte etwas vorsichtiger, um nicht ins Rutschen zu geraten. Während er die Marschchaussee hinunterschoss, starrte er gebannt in das weiße Treiben, das seine Scheinwerfer zum Leuchten brachten. Irgendwann mussten die Rücklichter vor ihm auftauchen. Es konnte nicht mehr lange dauern.


  Wütend röhrte der Motor auf, die Tachonadel stieg immer höher. Bei dem Tempo nur auf Sicht zu fahren, wäre reiner Selbstmord gewesen, wüsste Tom nicht genau, wo die Straße Biegungen hatte und wo sie endete. Dort bremste er ab und folgte dem Kirchdeich nach Norden, immer unsicherer werdend, warum er Victor nicht schon längst eingeholt hatte. Er tröstete sich damit, dass der wohl doch die andere Route genommen hatte.


  Dann werden wir uns eben gleich begegnen. Dann ist deine Reise zu Ende.


  Tom raste an der Sieversflether Straße vorbei und lenkte die Corvette bis zur Everschoper Straße ganz im Norden. Hier musste er auf Victor treffen. Er blickte angestrengt nach links, um Scheinwerfer auszumachen. Aber sie tauchten einfach nicht auf. Sein Herz schlug immer schneller, und sein Atem beschleunigte sich. Er spürte, wie innere Unruhe in ihm aufkam, denn die Zeit lief ihm davon. Wie lange konnte er hier warten? Wie wahrscheinlich war es, dass Victor diese Stelle bereits passiert hatte? Er könnte versuchen, ihm entgegenzufahren. Wenn er überhaupt hier war. Hatte sein Gefühl ihn getäuscht? Victor hätte das Fahrzeug wechseln können. Ein schnellerer Wagen, mit dem er dann auch die Bundesstraßen fahren konnte. Oder er hatte irgendwo einen Anhänger abgestellt, den er zur Tarnung ankuppelte.


  »Wo bist du! WO BIST DU?«, schrie Tom und schlug auf das Lenkrad ein.


  Absolute Stille war die Antwort. Wütend trat er das Gaspedal durch und schlitterte in einer Rechtskurve auf die Querstraße. Er peitschte den Wagen über die schneebedeckte Fahrbahn. Der schwarze Panther hetzte durch die weiße Nacht und verfolgte blind seine Beute. Er musste sie kriegen, es gab kein Entrinnen, diesmal nicht.


  In Uelvesbüll verlangsamte er die Fahrt und blickte in sämtliche Gassen und Straßen, doch nirgends war ein Laster zu sehen. Weiter ging es bis Simonsberg. Auch hier spähte er in jede Einfahrt, jeden Weg, doch es war vergebens. Victor war nicht zu sehen. Langsam fuhr er die Dorfstraße hinunter, entlang der verschlafen wirkenden Häuser, die nach und nach in einen weißen Mantel gehüllt wurden. Es gab keine Reifenspur vor ihm auf der Straße. Er war ganz allein hier draußen.


  An der Gabelung zum Königsweg bog er links ab. Geradeaus wäre er zurB5 gelangt, genau zu der Stelle, wo vor zehn Jahren sein Vater an der Bahnschranke gestanden hatte und von Victor überfallen worden war. Der Königsweg führte direkt nach Husum. Tom fuhr und schaute eigentlich mehr in den Rückspiegel als vor sich auf die Straße. Aber seine Hoffnung schwand mit jedem Meter, der unter ihm hinwegglitt. Er hatte einen Fehler gemacht. Er hatte die falsche Entscheidung getroffen. Verzweifelt lenkte er den Wagen auf Höhe der Silos an die Seite und vergrub sein Gesicht in den Händen. Vielleicht war es besser so. Er hatte seine Schwester zurück. Victor war auf der Flucht, und die Polizei würde ihn schon finden. Es war nicht seine Aufgabe. Es war nur…


  Seine Gedanken versagten. Nichts machte mehr Sinn. Das Denken war wie eingefroren, versunken im Schneetreiben. Mit einem tiefen Seufzer lehnte er sich zurück und schloss die Augen. Loslassen. Er musste loslassen. Die Corvette klang wie das tiefe, vibrierende Knurren einer Raubkatze. Und trotzdem meinte er, die Schneeflocken hören zu können, wie sie sanft auf der Scheibe landeten. Es wurde plötzlich hell. Ein gleißendes Licht, das durch seine Augenlider drang. Er öffnete die Augen und wurde geblendet. Das Licht schien durch den Rückspiegel auf sein Gesicht. Tom duckte sich etwas und erkannte zwei Scheinwerfer. Er hielt den Atem an. Konnte das sein? Sie kamen näher, wurden immer größer.


  Die Scheinwerfer lagen recht hoch. Es waren nur noch fünfzig Meter. Dann zwanzig, zehn, und schon rauschte ein großes Gefährt an ihm vorbei, und eine Druckwelle erfasste die Corvette und erschütterte sie. Feiner, glasiger Schneematsch wurde gegen die Scheiben geschleudert. Dennoch erkannte Tom, wer es war. Victor. Jetzt, endlich, hatte er seine Rücklichter im Visier. Jetzt war es so weit.


  Tom bog auf die Straße ein und folgte dem Lkw vorsichtig. Er holte nur allmählich auf und wunderte sich selbst darüber, wie zaghaft er seine Verfolgung anging. Er war so nah an ihn herangekommen, dass er von der wirbelnden Wasserwolke erfasst wurde, die die mächtigen Reifen des Lasters aufwarfen. Die Scheibenwischer der Corvette arbeiteten auf Hochtouren, Tom konnte kaum noch etwas sehen.


  Auf der rechten Seite tauchte eine kleine Siedlung auf, und Tom wusste, dass die Straße bald einen Knick machen würde. Also hielt er sich zurück und so mittig und dicht hinter dem Lkw, dass Victor ihn nicht sehen konnte. Die Bremslichter leuchteten auf und tauchten Toms Gesicht in einen glühenden Schimmer. In der Rechtskurve spähte Tom auf den weiteren Verlauf der Straße. Kein Fahrzeug war zu sehen. Die Strecke war frei. Er schaltete mit seinem gegipsten Arm, den er dank des Adrenalins nicht im Geringsten spürte, in den dritten Gang und legte beide Hände aufs Lenkrad. Dann scherte er nach links auf die Gegenfahrbahn aus und startete den Überholvorgang. Er tauchte förmlich durch das Spritzwasser der Reifen und schoss wie ein Pfeil an Victors linker Seite vorbei.


  Er fuhr weiter und weiter geradeaus und brachte an die zweihundert Meter zwischen sich und Victor. Kurz hinter einem kleinen See auf der rechten Seite, der von Bäumen eingerahmt war, trat Tom auf die Bremse, zog gleichzeitig die Handbremse und schleuderte die Corvette so herum, dass sie quer auf der Fahrbahn stehen blieb. Durch die Seitenscheibe blickte er auf die näher kommenden Lichter des Lasters. Er hörte den Motor und die Reifen der Maschine lauter werden und stieg aus.


  Victor erkannte in diesem Moment entweder ihn oder die Barriere auf der Straße und betätigte das Fernlicht, bevor er schließlich eine Vollbremsung durchführte.


  Tom war rückwärts an die Seite gegangen, er sah zu, wie die Kühlerhaube des Lkws nach vorn nickte, die Reifen ins Rutschen kamen und das Ungetüm mit voller Wucht in die Corvette krachte. Es gab ein explosionsartiges Geräusch. Die Zugmaschine fegte die Corvette vom Asphalt und stauchte sie gleichzeitig splitternd zusammen. Sie wurde kreischend mitgeschleift und geriet unter die Fronträder des Lkws, der über das Wrack hinwegholperte und zur Seite katapultiert wurde, bis er nach rechts kippte und sich auf dem Feld überschlug. Schräg auf dem Dach liegend rutschte er noch ein Stück über den matschigen, schlammigen Boden, bis der Schub nachließ. Dann kehrte, abgesehen von einem gelegentlichen Zischen des Kühlers, abrupte Stille ein.


  Tom ging über das Feld an den Überresten seiner zerfetzten Corvette vorbei auf den Laster zu. Die Schneeflocken wehten ihm ins Gesicht, doch er spürte sie nicht, spürte auch keine Kälte, sondern nur den Drang, zu Victor zu gelangen. Der kämpfte sich stöhnend durch die halb geöffnete Fahrertür aus dem Führerhaus heraus und zog dabei einen Metallkoffer hinter sich her. Im Morast kniend blickte er sich um und erkannte Tom, der langsam auf ihn zutrat. Seine Augen weiteten sich.


  »Du?«, rief er ungläubig. »Das kann nicht sein!« Schnell rappelte er sich auf, behielt aber den Koffer in der Hand. »Du warst tot«, schrie er und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf Tom, als wäre dieser eine Erscheinung.


  »Jetzt nicht mehr«, sagte Tom und ging gelassen weiter.


  Schreiend holte Victor mit seinem Koffer aus und ließ ihn auf Tom niedersausen. Der schützte sich zwar mit dem gesunden Arm, doch die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn zu Boden. Sofort warf sich Victor auf ihn, setzte sich auf seinen Brustkorb und schlug ihm ins Gesicht. Einmal, zweimal, dreimal. Sein Gesicht war zu einer Fratze aus Hass verzerrt, und er keuchte in einer Wolke aus kondensierendem Atem. Tom versuchte, sich Victor zu entwinden, ohne zu bemerken, dass sie sich damit einer großen Pfütze näherten, die Victor sofort ins Auge stach. Er packte Tom am Revers und zog ihn mit unglaublicher Kraft in die Pfütze, um sich dann wieder auf ihn zu setzen und seinen Kopf unter Wasser zu drücken. Verzweifelt versuchte Tom, sich gegen Victor zu wehren und seinen Kopf, aber vor allem seinen Mund, über Wasser zu halten. Doch Victor stemmte sich jetzt mit beiden Händen auf seine Schläfe, und Toms Kopf versank blubbernd in dem schwarzen Wasser. Er strampelte, schlug um sich und drückte Victor von sich fort, doch alles war vergebens, bis er schließlich mit seinem Gipsarm ausholte und ihn krachend in Victors Gesicht sausen ließ. Der kippte zur Seite, während sich Tom schreiend vor Schmerz zur Seite rollte. Robbend versuchte er, sich von Victor zu entfernen, doch der warf sich bereits wieder von hinten auf seine Beine und zerrte ihn an seiner Kleidung zurück. Tom trat nach ihm und erwischte ihn an der Schläfe, woraufhin Victor losließ.


  Beide stemmten sich auf die Beine und standen sich nun wie zwei Tiere lauernd gegenüber. Toms Atem pfiff, und seine Brust und sein Hals schmerzten, wenn sich sein Brustkorb mit Luft füllte. Er spuckte Blut auf den brackigen Boden und sprang ansatzlos vorwärts. Es waren nur ein paar Schritte bis zu Victor. Er senkte den Kopf und rammte ihn gegen Victors Brust. Dessen Kopf schlug nach hinten, und er fiel auf den Rücken. Etwas benommen tastete er nach irgendetwas, womit er sich gegen Tom verteidigen konnte, der jetzt drohend über ihm stand. Er bekam eine Radkappe des Lasters zu fassen und schleuderte sie ihm wie ein Frisbee entgegen. Der riss die Arme hoch und wurde an den Rippen getroffen. Der Schmerz in seinem Oberkörper hielt ihn sekundenlang wie eine Kralle umklammert und presste die Luft aus ihm heraus. Das verschaffte Victor Zeit, sich wieder zu erheben und mit einem Fausthieb auf Toms Kopf einzuschlagen.


  Tom taumelte rückwärts, fing sich jedoch wieder und schlug sofort zurück. Jetzt war es ein offener Schlagabtausch, zwei Boxer in der letzten Runde ihres Kampfes, und beide waren bereit, alles zu riskieren, auch ihr Leben. Die Fäuste klatschten auf nacktes Fleisch. Blut spritzte auf den weißen Schnee. Tom holte zu einem linken Haken aus, doch Victor drehte sich zur Seite, packte Toms Arm und schleuderte ihn gegen den Laster. Dann hieb er mit der linken Faust in Toms Gesicht. Tom war davon so benommen, dass er sich nicht mehr wehren konnte.


  Den letzten Schlag wollte Victor besonders hart setzen und nahm all seine Kraft zusammen. Tom sah ihn nur noch schemenhaft durch einen Schleier aus Blut und aufblitzenden Farben. Er stand seitlich am Laster und stützte sich dagegen, weil er sonst umgefallen wäre. Nun war er also dabei, den Kampf zu verlieren. Alles, was er sich vorgenommen hatte, schmolz dahin wie der Schnee, der auf die Oberfläche der großen Pfütze fiel, in der sie knöcheltief standen. Victor würde ihn töten, wenn er nicht weitermachte und sich aufgab. Ein Sieg nach Punkten kam für ihn nicht in Frage.


  Er sah Victor ausholen und erkannte, wie ungeschützt sein Widersacher in diesem Moment war. Er richtete all seine Aufmerksamkeit auf den Schlag, vergaß dabei jedoch seine Deckung. Tom riss mit aller Kraft seinen Ellbogen nach oben. Und während Victors Faustschlag aufgrund dieser Bewegung an seiner Schulter abprallte, traf der Ellbogen Victor genau zwischen Augen und Nase. Man hörte es knacken, fast so, als würde ein trockener Zweig zerbrechen. Victor gab ein ersticktes Stöhnen von sich und stolperte, sich das Gesicht haltend, nach hinten. Tom wollte ihm nachsetzen, da spürte er, wie der Laster auf einmal tiefer sackte und sich dabei in seine Richtung neigte, sodass er drohte, auf ihn zu stürzen. Tom stemmte sich instinktiv dagegen, obwohl er die tonnenschwere Last niemals hätte aufhalten können. Zu seinem Glück stabilisierte sich der Laster wieder, und ein klarer Gedanke bahnte sich seinen Weg: Er musste hier weg.


  Er musste viel Kraft aufwenden, um in dem Morast seine Füße zu heben. Es machte ein schmatzendes Geräusch, und er drehte sich gerade um, als Victor wieder bei ihm war, ihn an den Schultern packte und nach vorn zog, während er sein Knie hob und es Tom ins Gesicht rammte.


  Tom fiel hart getroffen vornüber in die Pfütze und bewegte sich nicht mehr. Victor stand mit blutverschmiertem Gesicht über ihm. Toms linkes Bein regte sich kraftlos. Dann ruckte sein Oberkörper hoch, und er stemmte sich mit seinem gesunden Arm aus dem Schlammloch. Das Wasser lief an ihm herab, und er atmete mit weit aufgerissenem Mund.


  Victor sah ihn an, blickte sich suchend um, fand den Koffer ein paar Meter entfernt, sah zum schräg auf dem Dach liegenden Laster und wieder zu Tom, der darum kämpfte, nicht in der Pfütze zu ertrinken. Er ging zur Tür des Lasters, griff mit beiden Händen in das herausgesplitterte Fenster, stemmte seine Füße in den Boden und begann, mit aller Kraft an der Tür zu ziehen.


  Mit einem Ächzen setzte sich der Lkw in Bewegung. Zuerst war es nur ein schwaches Nicken, doch Victor zog immer fester und legte sein ganzes Gewicht hinein. Das Ungetüm begann wieder zu kippen. Er blickte auf Tom, der es inzwischen auf alle viere geschafft und die Gefahr, die hinter ihm wartete, noch gar nicht bemerkt hatte.


  Blubbernd, Blasen schlagend sank die linke Seite des Daches tiefer in den Schlamm. Die Zugmaschine kippte und war jetzt nicht mehr aufzuhalten. Tom hörte das Geräusch und versuchte, sich strampelnd und robbend aus der Gefahrenzone zu bringen.


  Victor drehte sich um, als sich der Schwerpunkt des Führerhauses spürbar verlagerte, und begann zu laufen, doch die Tür, die er eben als Zughebel benutzt hatte, senkte sich in den Morast und streifte dabei sein Bein. Sie pflockte seine Hose in den Boden, sodass er augenblicklich gestoppt und wie festgebunden war. Tom krabbelte und krabbelte. Mit einem lauten Ächzen verließ der Laster endgültig seine Schräglage und kippte auf die Seite. Das riesige Vorderrad senkte sich herab und begrub Victor zur Hälfte unter sich. Er schrie auf, ein panisches Kreischen, das Tom ihm gar nicht zuordnen konnte. Tom hingegen hatte es geschafft. Das zweite Rad hatte ihn nur um einen halben Meter verfehlt. Er blickte zurück und erkannte, dass der Reifen Victor unterhalb der Hüfte eingequetscht hatte und ihn nun gnadenlos in die Pfütze drückte. Victor hatte den Kopf zur Seite gelegt und atmete wie ein Freistilschwimmer, doch das tonnenschwere Gewicht, die Schmerzen und das in der Pfütze zumindest vier oder fünf Zentimeter hoch stehende Wasser machten es unmöglich, dieser Falle zu entkommen.


  Tom erhob sich keuchend und stürzte zu Victor, der unter dem Laster ums Überleben kämpfte. Einen Moment lang blickte er wie erstarrt auf die Szenerie. Dann griff er dem überraschten Victor unter die Arme und zog. Victor schrie wie am Spieß, und Tom ließ von ihm ab. Er hörte, wie sich ein Hubschrauber näherte, und unternahm einen weiteren Versuch, bei dem er sich rücklings an den Reifen drückte, in die Knie ging und versuchte, ihn hochzustemmen. Seine Füße sanken tief in den Morast ein. Seine Adern am Hals schwollen an vor Anstrengung, seine Beine zitterten, aber der Reifen bewegte sich nicht einen Millimeter. Erschöpft ließ er sich auf die Knie fallen und sah sich um, ob es nicht einen Gegenstand gab, irgendetwas, das er als Hebel benutzen konnte. Aber da war nichts.


  Das Puckern des Hubschrauberrotors wurde lauter. Tom krabbelte an Victors Seite, der mit letzter Kraft seinen Kopf über Wasser hielt und am ganzen Leib zitterte. Er begann, mit beiden Händen das Wasser und den Schlamm unter ihm wegzuschaufeln, doch kaum hatte er etwas Raum gewonnen, füllte sich das Loch wieder mit Wasser aus der breitflächigen Pfütze. Es war aussichtslos. Victor sah ihn mit großen Augen an.


  »Warum tust du das?«, fragte er mit einer Stimme, die nur noch ein klägliches Krächzen war.


  »Weil ich nicht so bin wie du«, antwortete Tom.


  Victor schien zu grinsen oder nur aus Schmerz seinen Mund zu verziehen, das konnte Tom nicht erkennen. Dann versagte seine Nackenmuskulatur den Dienst, und er versank kraftlos in der Pfütze. Luftblasen stiegen auf. Tom krabbelte auf festeren Untergrund, kippte zur Seite und drehte sich auf den Rücken.


  Victor war tot. Er lag begraben unter zwölf Tonnen Metall. in einem Grab, aus dem er nie wieder auferstehen würde. Tom hatte es geschafft, und trotzdem wurde er übermannt von Trauer, Wut und Schmerz. Verzweifelt legte er die Arme übers Gesicht, und sein Körper zuckte und bebte unter den Tränen, die er nicht mehr zurückhalten konnte.


  Der Suchscheinwerfer des Hubschraubers erfasste ihn und tauchte alles in gleißend weißes Licht. Sirenen näherten sich, und Blaulicht pulsierte in der schneegefüllten Helligkeit. In Toms Ohren wurden die Geräusche jedoch leiser und gedämpfter, so als wäre er unter Wasser. Er nahm die Arme von den Augen und blickte in den schwarzen Himmel, aus dem die weißen Flocken wie aus dem Nichts hervorquollen und auf ihn niederfielen. Der Hubschrauber kreiste über ihm. Dann verlor Tom das Bewusstsein.


  2


  Tom und Kalisch standen vor der Tür von Toms Eltern. Toms Gesicht war gezeichnet von Hämatomen und Platzwunden, die bereits geklammert waren. Sein Arm steckte in einem neuen Gips, und er war vollgepumpt mit Schmerzmitteln, die jetzt, nachdem das Adrenalin aus seinem Körper gewichen war, dessen Wirkung übernahmen.


  Sein Vater öffnete die Tür, sah die beiden Männer und umarmte ohne ein Wort seinen Sohn. Er drückte ihn ganz fest an sich und klopfte mit der Hand auf seinen Rücken. Mit vor Rührung zusammengepressten Lippen sah er Tom ins Gesicht und lächelte dabei.


  »Kommt rein«, flüsterte er.


  »Ist es Tom?«, fragte seine Mutter aus dem Wohnzimmer.


  »Ja, Elli. Er ist zu Haus.«


  Seine Mutter kam mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu und schlang sie um Toms Hals.


  »Hallo, Mama«, sagte Tom in ihre Schulter hinein.


  Sie lösten sich voneinander, und Elisabeth Weinmann bedachte Kalisch mit einem ängstlichen Seitenblick.


  »Kommen Sie«, forderte Toms Vater Kalisch auf und lud ihn ins Wohnzimmer ein.


  Sie setzten sich, und Toms Eltern musterten ihren Sohn und seine Verletzungen mit großer Sorge.


  »Ist… war er es tatsächlich?«


  »Ja. Es war Victor.«


  Toms Vater atmete erleichtert und angstvoll zugleich aus.


  »Du siehst schlimm aus«, sagte seine Mutter mitfühlend und nahm Toms Hand.


  »Ach, das ist bald wieder vergessen.«


  Tom blickte nervös zu Kalisch.


  »Ich möchte euch heute etwas sagen«, begann er zögernd und knetete seine Hände. »Jetzt, da alles vorbei ist und sich die Angelegenheit zum Guten gewendet hat…« Tom biss sich auf die Unterlippe. Wie sollte er das erklären? Wie sollte er es sagen, ohne dass seine Eltern darüber verrückt wurden?


  »Was ist los, Tom?«, wollte sein Vater wissen.


  »Mama, Papa… ich habe mich in Victors Bande eingeschmuggelt, und als ich bei Victor im Haus war, begegnete ich einer Frau.«


  Toms Mutter seufzte tief auf. Sein Vater starrte gebannt auf seine Lippen.


  »Diese Frau hatte die letzten zehn Jahre mit ihm zusammengelebt.«


  Es war totenstill im Raum. Seine Eltern waren fast zu Stein erstarrt.


  »Ich habe sie gleich erkannt, auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte«, fuhr er stockend fort. Sein Herz schlug so heftig, dass er kaum weitersprechen konnte. »Diese Frau war… war Tanja.«


  Jetzt war es raus. Eine Bombe, die auf seiner Zunge, in seinem Mund explodierte. Seine Mutter zuckte zusammen, und sein Vater neigte sich schwer zur Seite, so als verspürte er quälende Schmerzen in seiner Brust.


  »Es tut mir leid, ich weiß nicht, wie ich es euch anders sagen soll. Er hat sie nicht getötet. Sie lebt. Sie lebt wirklich.«


  Kurt Weinmann schüttelte ungläubig den Kopf, und sein Mund verzog sich zu einer kläglichen blassen Linie. Die Augen seiner Frau röteten sich vor Trauer und Sehnsucht, und ihre Haut glühte fiebrig.


  »Nein«, hauchte er.


  »Doch, Papa. Es ist so. Tanja lebt. Sie ist…«


  »Junge!«, rief seine Mutter laut, als erwachte sie soeben aus einem Alptraum und als wäre Tom der Erste, den sie sah. »Junge, deine Schwester!«


  »Ja, Mama. Tanja.«


  Sie ergriff seine Hände und drückte sie so fest, dass es wehtat. Kurt Weinmann blickte zu Kalisch, der bestätigend nickte und ein Lächeln hinzubekommen versuchte.


  »Wo ist sie?«, fragte Toms Mutter. »Wo ist deine Schwester?«


  Tom schluckte. Er bekam keine Spucke zusammen.


  »Möchtet ihr sie sehen?«, fragte er.


  Sie sahen ihn nur an. Stumme Tränen flossen über ihre Wangen.


  »Sie ist draußen. Sie wartet draußen.«


  Toms Vater legte erschüttert eine Hand über den Mund, und sein Blick flog zum Fenster. Toms Mutter drehte ganz langsam den Kopf und stand auf wie in Zeitlupe. Sie tapste in den Flur zur Tür und öffnete sie. Ihr Mann eilte unsicher hinterher.


  Der Passat von Kalisch stand in der Auffahrt, und auf der Rückbank saß jemand. Die Tür wurde geöffnet, und Tanja stieg aus. Toms Vater schluchzte laut auf. Tanja kam langsam näher. Sie sah aus, als ginge sie zum ersten Mal, als hätte sie gerade erst laufen gelernt.


  »Meine Tanja«, wimmerte ihre Mutter und ging ihr entgegen. Dann fielen sie sich in die Arme. Tanja war wieder zu Hause.


  ***


  Alles war so gekommen, wie es kommen musste. Wenn Tom jetzt darüber nachdachte, war er der Meinung, dass sich für ihn kein Kapitel abgeschlossen, sondern vielmehr ein neues geöffnet hatte. Aus Kindern waren Erwachsene geworden und aus Geschwistern Fremde, wie es zunächst schien. Doch Tanja brauchte nur etwas Zeit. Zeit, die er ihr geben wollte, egal, wie lange es dauerte.


  Er saß im Gerichtssaal, und die Richterin sprach hinter ihrem Tisch, ohne dass Tom sie verstehen konnte. Es war, als hätte jemand den Ton abgeschaltet. Sein Anwalt stupste ihn an und bedeutete ihm, aufzustehen. Eine lange Verhandlung ging zu Ende. Tanja, Kalisch, Lehmann und sogar Benjamin hatten ausgesagt. Die Richterin sprach eindringlich mit ihm, doch Tom sah nur die Bewegungen ihrer Lippen. Es war auch egal, was sie sagte. Alles war gut, so wie es war. Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht. Dann drehte sich der Anwalt zu ihm um und reichte ihm die Hand.


  »Was ist?«, fragte Tom.


  »Die Zeit der Untersuchungshaft wird auf die Strafe angerechnet«, erklärte er mit einem zufriedenen Lächeln. »Tom, Sie sind frei. Auf Bewährung, aber frei.«


  Tom blickte sich um. Dort stand seine Familie. Sein Vater, seine Mutter und seine Schwester. Alles ist gut, dachte er. Und ganz allmählich, nach und nach, kamen die Geräusche zurück. Stimmengemurmel, Geklapper von Absätzen und Utensilien, Schritte, Husten, raschelnde Kleidung. Und irgendwo, ganz weit weg, hörte er ein vertrautes tiefes Schnurren. Erwartungsvoll schloss Tom für einen Moment die Augen und sah den Panther zufrieden in der Sonne liegen.
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  Feiner Steinsand rieselte in einem schmalen Vorhang von der rissigen Decke herab, als draußen ein schwerer Laster über die Brücke an der Via Marconi in Richtung Drususallee fuhr. Fernando lenkte seinen Blick nach oben. Unter dem blassgelb gestrichenen Putz konnte er bereits den nackten Stein erkennen. Mit der Hand wischte er den Staub vom Tisch und hinterließ dabei einen trockenen weißen Film auf der dunklen Tischplatte. Er hatte das Gefühl, dass man ihn heute länger warten ließ als sonst. Seit einer Viertelstunde saß er nun schon hier in dem fast quadratischen Raum im zweiten Stock. Mit den Kniekehlen schob er im Aufstehen den Stuhl zurück und ging hinüber zum vergitterten Fenster. Die Bäume auf der Via Dante beschatteten die Straße, sodass sich das Sonnenlicht nur in unregelmäßigen Flecken auf den gegenüberliegenden Häusern zeigte. Ein leichter Schimmelgeruch stieg Fernando in die Nase, was vermutlich von den dunklen Sprenkeln in den Ecken der Zimmerdecke herrührte. Obwohl es Juni und sommerlich warm war, fröstelte er.


  Endlich vernahm er Schritte. Die Tür wurde aufgesperrt, und der Carabiniere, der ihn eingelassen hatte, trat ein. »Signor Lovecchio, der Insasse Branzo kann aufgrund einer Fußverletzung nicht kommen. Aber der Capitano erlaubt es Ihnen, ihn in seiner Zelle zu besuchen.«


  Der junge Mann, Fernando hatte ihn schon ein paarmal bei seinen bisherigen Besuchen gesehen, blickte ihm leidenschaftslos aus dunklen Augen unter kräftigen schwarzen Brauen entgegen.


  »Gern«, sagte Fernando und bewegte sich auf den Polizisten zu, der ihn aus der Polizeistation hinaus und in ein zweites Gebäude führte: das Gefängnis von Bozen. Man kannte Fernando hier bereits seit einigen Jahren. Er hatte mehrere Mörder und Gewaltverbrecher zu Recherchezwecken interviewt und war also schon ein wenig an dieses Gebäude gewöhnt, in dem eine gespenstische Stimmung herrschte. In den langen Gängen hallten das Gemurmel und die Geräusche sowie die Stimmen von Hunderten Insassen wider. Verrückte, traurige, beängstigende, verwirrende Geräusche. Einen niederschmetternderen Ort hatte Fernando niemals gesehen, er stand in einem unglaublichen Gegensatz zu seinem Leben da draußen, außerhalb der maroden Mauern. Trotzdem kam er immer wieder hierher. Trotzdem traf er sich mit diesen Menschen, die dazu verurteilt waren, den Rest ihres Lebens hier zu verbringen. Er hatte sich nie ernsthaft gefragt, warum das so war, warum er sich ausgerechnet mit ihnen beschäftigte.


  Was war es, das ihn antrieb? Er hatte keine Antwort, außer der, dass es sein Wunsch war, sein Interesse, sich mit diesen Männern auseinanderzusetzen, mit ihnen zu sprechen, in der Hoffnung, sie dadurch besser verstehen zu können.


  Der Carabiniere blieb stehen, zog einen rasselnden Schlüsselbund hervor und öffnete mit einem großbärtigen Schlüssel den Riegel einer Metalltür. Mit der Hand an der Dienstwaffe schob er die Tür auf und ging voran. »Signor Branzo, Ihr Besuch ist da.«


  Er verpasste dem auf dem Bett liegenden Mann ein Paar Handschellen, während Fernando in der Tür stehen blieb und wartete. Ein routinemäßiger Vorgang für beide Männer. Es dauerte kaum drei Sekunden, dann ließ der junge Mann Fernando mit Branzo allein. »Wie lange brauchen Sie?«, fragte er beim Rausgehen.


  »Ich schätze ein, zwei Stunden.«


  Der Carabiniere schaute unzufrieden auf seine Armbanduhr. »Um zwölf hole ich Sie wieder ab. Eine Wache ist immer auf dem Gang. In Notfällen klopfen Sie bitte.«


  »Ich weiß, danke.«


  Der Carabiniere zog die Tür zu, und Fernando drehte sich zu Branzo um. Der Gefangene war Mitte sechzig, stoppelbärtig und trug einen Kranz aus kurz rasierten grauen Haaren um seinen flachen Schädel. Die kleinen, runden Augen in seinem breiten Gesicht blickten listig, und die Fältchen in seinen Augenwinkeln hätte man bei anderen Menschen für Lachfalten halten können. Bei ihm rührten sie jedoch nicht vom Lachen, sondern von einem mimischen Automatismus her, der einem Lächeln nur optisch gleichkam.


  »Buongiorno!«, grüßte Branzo und hielt Fernando seine angekettete rechte Hand hin.


  Fernando schüttelte sie und nahm dabei gleichzeitig den beißenden Körpergeruch des Mannes und einen stechenden Uringestank wahr, der von der Kloschüssel in der Ecke der Zelle herrührte. »Buongiorno. Was ist mit Ihrem Fuß?«, fragte er und wies auf Branzos geschwollenen linken Knöchel.


  »Keine Ahnung, manchmal wird er einfach dick, und ich kann kaum noch auftreten vor Schmerzen. Hab eine Salbe vom Arzt bekommen. Mal sehen, ob’s was bringt.«


  Fernando sah sich in dem engen Raum um. Ein schmaler Schrank mit aufgeplatztem Furnier direkt neben der Tür. Ein Tisch ohne Stuhl an der Fensterwand, die Pritsche, und das war es auch schon.


  »Sie können sich draufsetzen«, meinte Branzo und deutete auf die Tischplatte. Das Fenster über Branzos Kopf stand offen. Die Stahlgitter warfen Schattenstreifen an die gegenüberliegende Wand mit dem schmutzigen Spiegel über einem gelblichen Waschbecken.


  Auch hier in der Zelle war der Putz rissig und porös. Es roch nach feuchtem Stein, und die Hitze stand wie ein Block im Raum. In einem fast schon gehässig zu nennenden Gegensatz dazu blickte man durch das Fenster hinaus auf die grünen, sonnenbeschienenen Berge, die Bozen umsäumten, und ihre in der Ferne leuchtenden Weinfelder. Der Talferbach plätscherte vorbei, und auf dem diesseitigen Ufer verlief ein Grünstreifen, der gern von Spaziergängern genutzt wurde. Die Freiheit und Schönheit des Ortes lagen direkt vor diesem Fenster. Branzo hatte mit Klebeband zwei Rasierspiegel an den Gitterstäben befestigt, sodass er hinausschauen konnte, wenn er im Bett lag oder am Tisch saß.


  »Gibt es keinen Stuhl?«, fragte Fernando und ließ sich auf der Tischplatte nieder.


  »Kaputt. Vielleicht kriege ich irgendwann einen neuen.« Branzo kratzte sich an der Schläfe.


  »Na gut, wir haben mal wieder wenig Zeit«, begann Fernando.


  »Was woll’n Sie denn diesmal wissen?«


  Fernando lauschte einen Moment der flachen Atmung des Mannes und sah zu, wie sich dessen Brustkorb hob und senkte. Auf Branzos weißem T-Shirt lag ein Kruzifix, das an einer Kette um seinen Hals befestigt war.


  Marco Antonio Branzo war ein Serienmörder. Er hatte fünfzehn Frauen innerhalb von zwanzig Jahren brutal ermordet und Dutzende weitere Überfälle begangen, bei denen die Frauen zum Teil schwer verletzt worden waren. Die Presse hatte ihn »Die Bestie von Bozen« getauft, weil er alle seine Taten in und im Umkreis von hundert Kilometern um Bozen herum begangen hatte. Seine Vorgehensweise war so simpel, dass es ein Wunder war, dass er nicht schon viel früher gefasst wurde. Er suchte sich immer einen bestimmten Ort oder einen Stadtteil aus, in dem er sich dann den ganzen Tag aufhielt und zu Fuß durch die Straßen lief. Von Mal zu Mal tarnte er sich lediglich mit verschiedenen Hüten oder ließ sich einen Bart stehen. Oft hatte er einen Hund dabei, um den Eindruck zu vermitteln, einfach nur mit diesem spazieren zu gehen. Während seiner Fußmärsche hielt er nach Frauen Ausschau, die allein lebten oder deren Männer an dem jeweiligen Tag nicht zu Hause waren. Er wählte sein Opfer aus, beobachtete es und stieg in der Nacht durch ein Fenster oder eine Terrassentür ein. Dann überfiel er die Frauen im Schlaf.


  »Ich würde heute gern über Ihre Eltern sprechen. Wie waren sie so? Was haben sie gemacht? Welche Erinnerungen haben Sie an sie?«


  Fernando zog ein kleines, an den Ecken zerknittertes Notizbuch aus der Gesäßtasche seiner Jeans und schlug es auf. Trotz der Hitze trug er lange Hosen und lederne Bergstiefel. Einen bis auf fünf Zentimeter heruntergeschriebenen Bleistift fand er in seiner anderen Tasche.


  Branzo drehte sich halb auf die Seite und sah ihn an. Schweißperlen standen auf seinem Schädel. »Meine Eltern? Wieso meine Eltern?«, fragte er verständnislos und legte sich wieder gerade hin. Jetzt erst bemerkte Fernando, dass Branzo aus seiner Position direkt in den Spiegel über dem Waschbecken schauen konnte, in dem wiederum der am Fenster angebrachte Spiegel zu sehen war, sodass er von dort aus tatsächlich auf die Uferpromenade blicken konnte.


  »Glauben Sie, dass man böse auf die Welt kommt?«, fragte Fernando.


  »Gott hat uns alle geschaffen. Das Böse gehört ebenso zu dieser Welt wie das Gute. Ich bin einfach auf der falschen Seite gelandet, schätze ich.«


  »Glauben Sie an Gott?«


  »Sicher, ich bin Katholik.«


  »Dann haben Ihre Eltern Sie katholisch erzogen. Niemand ist von Geburt an gläubig.«


  Wieder drehte Branzo sich zu Fernando um, und diesmal lief diesem ein kalter Schauer über den Rücken. Schnell lenkte er seinen Blick ins Buch und notierte sich etwas.


  »Meine Eltern waren gute, großzügige Menschen. Einfach und… heilig.«


  »Heilige?«, hakte Fernando aufmerksam nach, bemüht, seinen Unglauben nicht zu zeigen.


  »Sie wissen, was ich meine. Sie waren immer freundlich, umsorgten mich und kümmerten sich.«


  Fernando kritzelte die Worte »umsorgten mich« in sein Heft und unterstrich sie. »Haben Sie Geschwister?«


  »Das wissen Sie nicht? Sie haben doch sicher alles über mich gelesen.« Branzo wackelte ungehalten mit seinem verletzten Fuß.


  »Sie hatten einen Bruder«, gab Fernando zu. »Was passierte mit ihm?«


  Branzo faltete seine Hände über dem Bauch und löste sie gleich wieder, um sie an die Seiten seines Körpers zu legen. Seine Finger spielten mit dem schmutzigen Stoff seines Hemdes. »Er starb, als er zehn war.«


  »Ein Unfall, richtig?«


  »Er stürzte. In den Bergen. Ich hab ihn gefunden.«


  »Das war sicher schlimm für Sie. Wie alt waren Sie da?«


  »Ich war sieben.«


  »Und liebten Sie Ihren Bruder?«


  Ohne eine Vorankündigung schlug Branzo plötzlich mit beiden Fäusten gegen die Wand, dass es einen dumpfen Knall gab.


  »Herrgott, fragen Sie schon, ob ich es war«, zischte er, und Speichel flog ihm aus dem Mund. Unterdrückte Wut zeichnete sich in seinem geröteten Gesicht ab. Fernando bekam eine ungefähre Ahnung davon, wie er aussehen musste, wenn er andere zu Opfern machte.


  »Schon gut. Mein Fehler«, sagte Fernando. »Ich habe in unserem letzten Gespräch wohl nicht ausreichend deutlich gemacht, worum es mir geht. Ich bin kein Polizist, das wissen Sie, ich schreibe völlig unabhängig. Was ich will, sind echte, ehrliche Informationen. Ich hatte Sie gefragt, ob Sie mit mir sprechen wollen, und Sie hatten eingewilligt. Das ist aber keine Märchenstunde hier, ich will, dass Sie mir die Wahrheit sagen und nicht irgendeinen Quatsch erzählen, von wegen ›meine heiligen Eltern umsorgten mich‹. Entweder wir reden Klartext oder gar nicht. Und ja, ich glaube wie viele andere auch, dass Sie Ihren Bruder getötet haben, das stimmt. Es spricht einiges dafür. Aber ich will kein Schuldeingeständnis von Ihnen, sondern die Wahrheit. Sie sitzen sowieso den Rest Ihres Lebens in dieser Zelle, also können Sie auch ehrlich sein.«


  Fernando war voll auf Konfrontationskurs gegangen. So, wie er Branzo einschätzte, nützte es nichts, ihm Honig um den Mund zu schmieren. Und er mochte es, direkt zu sein.


  Branzo entspannte sich und atmete aus. »So einer sind Sie also«, sagte er so leise, dass man es für ein Selbstgespräch halten könnte.


  Danach dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, bis Branzo wieder den Mund aufmachte. Er musste sehr gut über seinen nächsten Schritt nachgedacht haben. Ein Stöhnen drang aus seiner Kehle, als er seine Hände aufs Gesicht legte. Dann stieß er einen langen, hohlen, verzweifelten Schrei aus. Sein ganzer Körper war angespannt, und seine Halsschlagader trat hervor.


  Fernando meinte, dass nun sofort eine Wache kommen müsste, doch draußen auf dem Flur war nichts zu hören. Die Wache, die zu seiner Hilfe hätte kommen sollen, wenn Branzo ihn angegriffen hätte, war entweder gar nicht da, oder es war ihr egal.


  Branzo krallte die Finger in sein Gesicht und ließ sie langsam nach unten gleiten, was seine Züge in eine Fratze verwandelte. Er atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Nein. Keine Heiligen«, sagte er. Sein trüber Blick war starr an die Decke geheftet.


  Fernando bemerkte eine Gänsehaut auf Branzos Armen, er schien leicht zu zittern.


  »Sie waren Feldarbeiter. Mein Vater ein Schwächling, meine Mutter eine Hexe. Sie war die Königin. Eine schmutzige, verdorbene, eiskalte Königin, die mich hasste. Ich hab nie gewusst, warum. Ich denke heute, dass sie mich so gehasst hat, weil ich ein uneheliches Kind bin. Ich sah keinem ähnlich. Nicht meinem Vater, nicht meiner Mutter oder meinem Bruder. Sie hat mich dafür bestraft. Selbst hat sie sich nie die Hände schmutzig gemacht. Das erledigten andere für sie. Mein Vater musste es tun. Im Stall. Sie stand nur da und schaute zu. Aber es machte ihr Spaß. Sie hatte Freude daran, zuzusehen.« Er schloss die Augen. Ein kurzes Schaudern ging durch seinen Körper. »Ich musste mich ausziehen. Dann bekam ich das Ochsenjoch umgehängt. Und mein Vater musste mich mit den Holzscheiten schlagen. ›Auf die Knöchel‹, hat sie immer gesagt, ›auf die Knöchel.‹ Mein Bruder durfte zusehen. Er sollte dann auf der Flöte spielen, auf dieser verdammten Scheiß-Flöte. Damit man mich nicht hörte, wenn ich schrie. Einmal warfen sie mich zu den Kühen, und sie befahl ihm, die Tiere mit einer Forke zu stechen. Sie trampelten auf mir herum, bis ich ohnmächtig wurde. Danach sagte sie den Leuten im Dorf, ich sei krank. Keiner solle zu uns raufkommen, um sich nicht anzustecken.«


  Branzos Stimme war immer schwächer geworden, und jetzt pausierte er. Fernando traute sich nicht, etwas zu sagen, er ließ ihm die Zeit, die er brauchte.


  »Es war an einem Sonntag, nach der Kirche. Es war kalt und neblig. Cesare und ich waren in den Bergen unterwegs. Er setzte sich auf einen Felsen, während ich nach Holz zum Schnitzen suchte, und er fing an, auf seiner Flöte zu spielen. Da hab ich einen Stein genommen, bin zu ihm hin und hab so fest zugeschlagen, wie ich nur konnte. Dafür komme ich in die Hölle, das weiß ich. Aber schlimmer als hier kann es da auch nicht sein.«


  Branzo atmete so lange aus, dass Fernando schon glaubte, er täte seinen letzten Atemzug. Er hatte ihm gestanden, seinen Bruder ermordet zu haben. Wieder verdeckte er sein Gesicht mit den geketteten Händen. Da hörten sie, wie das Schloss entriegelt wurde. Fernando blickte auf seine Uhr. Es war drei Minuten vor zwölf.


  »Die Zeit ist um«, verkündete der Carabiniere und kam herein, um die Handschellen zu öffnen.


  »Lovecchio, tun Sie mir einen Gefallen?«, fragte Branzo gehetzt, als Fernando aufstand und sein Notizbuch einsteckte.


  »Natürlich.«


  »Hängen Sie bitte den einen Spiegel um? Heute ist Herz-Jesu-Nacht. Ich will die Berge sehen.«


  Fernando blickte aus dem Fenster. Tatsächlich, auf einem der Gipfel hatte man ein Kreuz errichtet, das heute Nacht brennen würde. Er nahm den Spiegel aus seiner mit Klebeband gebastelten Vorrichtung heraus und hängte ihn auf die andere Seite.


  »Danke«, sagte Branzo und reichte ihm die Hand. Fernando schüttelte sie.


  »Kommen Sie bitte«, sagte der Polizist und machte eine auffordernde Geste in Richtung Tür.


  »Ich danke Ihnen«, sagte Fernando zu Branzo und folgte dem Carabiniere nach draußen.


  ***


  Fernando trat aus der Polizeistation heraus und genoss für einen Augenblick die frische Luft. Schräg gegenüber, vor dem Auditorium, stand eine gut gekleidete, attraktive Frau mit einer Laptoptasche unter dem Arm. Sie lächelte ihn fast mitleidig an, und Fernando fragte sich, ob sie ihn für einen Häftling hielt, der gerade entlassen worden war. Mit seinem dichten braunen Vollbart und den schulterlangen Haaren, mit seinem karierten, offen stehenden Hemd über dem weißen T-Shirt glich er mehr einem Holzfäller als einem Autor.


  Er hatte seinen Land Rover Defender an der Via Marconi geparkt, weil er seine Gitarre beim Musikhaus Walter in Reparatur gegeben hatte und jetzt abholen wollte, bevor es nach Hause ging. Die alte Höfner brauchte einen neuen Steg.


  »Ah, da kommt ja Kenny Loggins!«, rief der Besitzer, als Fernando eintrat. Tatsächlich hatte er ein wenig Ähnlichkeit mit dem amerikanischen Sänger, und der Besitzer machte sich einen Spaß daraus, seine Kunden mit den Namen berühmter Musiker anzusprechen.


  Sie hatten einen Knochensteg eingebaut und neue Saiten aufgezogen. Gute Arbeit. Fernando bezahlte, packte seine Gitarre in den Koffer und stieg in seinen Defender. Er fuhr in Richtung Norden auf die Autobahn22 und folgte ihr bis zur Abfahrt Waidbruck, die über den Eisack verlief. Die Straße ins Grödnertal, ins Val Gardena, führte ihn durch einen Tunnel und anschließend in eine enge Schlucht, die immer weiter hinaufführte, bis sich das Tal hinter dem kleinen Ort Sankt Peter öffnete.


  In Sankt Ulrich kaufte Fernando in dem kleinen Spar-Laden in der Via Rezia etwas Hartwurst und Weißbrot für sich und eine Wurst für Dante, damit sie es sich heute Abend auf dem Berg gut gehen lassen konnten. Dante, ein Irischer Terrier mit leuchtend rotem Fell und einer herzförmigen Blässe auf der Brust, war Fernandos einziger Freund und Gesprächspartner in der Einsamkeit seiner Berghütte. Er hatte dieses Leben abseits der Menschen und ohne jeglichen Kontakt zu ihnen selbst gewählt. Nach seinem Studium in Mailand war er in sein Heimattal zurückgekehrt, um zu schreiben, und hatte sich dort nach dem Erfolg seines ersten Buches eine kleine, fernab der Zivilisation gelegene Hütte gekauft, im Annatal, mitten in den bewaldeten Hängen zwischen dem Raschötz und dem Seceda. Die einzige Verbindung zur Außenwelt waren sein Laptop und ein Handy, das er nur zu Notfallzwecken besaß. Im Ort war er bekannt als »der Mann aus den Bergen«, der einsame Schriftsteller mit seinem Hund. Man kannte ihn, weil er hier einkaufte, aber so gut wie niemand hatte seine Bücher gelesen. Und wenn doch, hatte der- oder diejenige mit Unverständnis darauf reagiert.


  Nur die wenigsten konnten seiner Arbeit etwas Positives abringen. Er war bei seinen Lesern als »Mörderfreund« verschrien. So hatte ihn einmal ein Kunde bei Amazon in seiner Bewertung tituliert, und Fernando hatte zwar erwirken können, dass man diesen Beitrag aus den Bewertungen strich. Aber ein Großteil der übrigen Kritiken hatte einen ganz ähnlichen Tenor.


  »Schreibst du gerade ein neues Buch?«, fragte Maria, die Bedienung an der Fleischtheke. Sie war eine sehr freundliche und hübsche junge Frau, die immer lächelte und stets gute Laune zu haben schien. Sie war einer der Gründe, warum Fernando gerade hier einkaufen ging.


  »Ja, ich bin sozusagen mittendrin, muss aber noch ein paar Interviews führen«, antwortete er, und eine ältere Dame hinter ihm in der Schlange beäugte ihn misstrauisch von der Seite. »Ich komme eben aus Bozen«, fügte Fernando erklärend hinzu. Maria wusste, was er dort tat, also nickte sie nur und zwinkerte ihm zu.


  »Was machst du heute Abend?«, fragte sie. »Es ist Herz-Jesu-Nacht.«


  Es klang fast wie eine Einladung, aber er wusste, dass es nicht so gemeint war.


  »Ich geh auf den Raschötz.«


  »Ich auch, vielleicht sehen wir uns ja.«


  »Das wär schön.«


  »Dann bis heute Abend.«


  »Ciao«, sagte Fernando, nahm sein Paket entgegen und ging zur Kasse.


  Der Ort war in geschäftiger Aufregung. Die Straßen voll von Menschen, viele Frauen in Trachten, die Männer vom Südtiroler Schützenbund in ihren typischen Lederhosen, Trachtenjacken, Kniestrümpfen und federbeschmückten Hüten. An den Hängen der Berge konnte man bei genauerem Hinsehen Männer erkennen, die die herzförmigen Feuerstellen an den Hängen installierten. Bald würden die Schützenmärsche durch den Ort beginnen.


  Fernando wollte diesem Trubel so schnell es ging entfliehen. Er mochte große Menschenansammlungen nicht. Auch heute Abend auf dem Gipfel des Raschötz würde er sich abseits halten.


  Die schmale Straße, die zu seinem Haus führte, schlängelte sich zwischen Häuserzeilen durch, in denen vielerorts gebaut und renoviert wurde. Nachdem er den kurzen Tunnel oberhalb des Ortes durchfahren hatte, standen nur noch vereinzelt Anwesen an den Hängen. Der Defender erklomm die steiler werdende Straße bis zu deren Ende, woraufhin Fernando in einen matschigen Seitenweg einbog, auf dem man nur zu Fuß oder mit geländegängigen Fahrzeugen unterwegs sein konnte. Es ging durch einen dichten Fichtenwald, bis er eine nahezu kreisrunde Lichtung erreichte, ein Plateau, das direkt auf das Seceda-Massiv blickte. Die Hütte aus dunklem, wettergezeichnetem Holz stand am hinteren Rand, mit der Veranda und einer Sitzbank und Tisch links des Eingangs in der Sonne. Dante bellte aufgeregt und sprang um das Auto herum. Er hatte das Motorengeräusch längst erkannt und konnte es kaum noch abwarten, bis sein Herrchen ausstieg.


  »Hey, Dany«, begrüßte Fernando ihn und wuschelte dem Hund durch das rote Fell. »Hast du gut aufgepasst? Keine bösen Buben hier gewesen? Oder hattest du einen zum Frühstück?«


  Der Hund leckte ihm die Hände und roch daran das Fleisch, das Fernando eingekauft hatte. Er war ein recht großes Exemplar für einen Irischen Terrier, sah mit seinen treuen braunen Augen jedoch wie ein harmloses, verspieltes Hündchen aus. Dieser Eindruck konnte sich allerdings als ganz falsch erweisen, wenn es darum ging, Fernando zu verteidigen. Irische Terrier waren für ihre unbedingte Zuneigung zu ihren Herren bekannt und zudem hartgesottene Kämpfernaturen, denen Schmerzen nicht viel ausmachten.


  »Na komm, ich mach uns Kaffee«, sagte Fernando, holte seine Einkäufe und die Gitarre von der Rückbank und ging ins Haus.


  Sein amerikanischer Briefkasten, der unten an der asphaltierten Straße stand, hatte vier Briefe für ihn gehabt. Mit seiner dampfenden Tasse Kaffee und den Umschlägen setzte er sich raus auf die Veranda. Dante nahm neben ihm Platz und genoss die warmen Sonnenstrahlen.


  »Oh, vom Verlag«, sagte Fernando, als er die Absenderadresse des zweiten Briefes las. Mit dem Finger schlitzte er den Umschlag auf und entnahm ihm das Schreiben. »Sehr geehrter Herr Lovecchio, mit Interesse haben wir Ihr Manuskriptangebot gelesen, sehen jedoch keine Möglichkeit, das Buch in unserem Verlag zu veröffentlichen. Das ist kein Urteil über die Qualität Ihres Manuskripts, es ist lediglich… bla, bla, bla.« Er atmete frustriert aus und hielt Dante den Brief hin. »Hier, willst du ihn fressen?«


  Der Terrier schnüffelte müde und blickte sein Herrchen verständnislos an.


  »Das ist die… zwölfte Absage, glaube ich«, meinte Fernando und nahm einen Schluck Kaffee. »Irgendwann werden wir doch noch mit ’ner Hundenummer auftreten müssen, um Geld zu verdienen.«


  Dante spitzte die Ohren, als ahnte er, dass er ein Teil dieser Überlegung war.


  Fernando sah ihn an. »Branzo hat mir heute gestanden, dass er seinen Bruder umgebracht hat, kannst du dir das vorstellen? Er war sieben Jahre alt.« Nachdenklich blickte er rüber zum Seceda, dessen Spitzen bereits in ein goldenes Licht getaucht waren.


  Hatte es überhaupt noch Sinn, weiterzumachen? Sein Buch war halb fertig, und die Interviews mit Branzo entwickelten sich vielversprechend. Aber kein Verlag wollte es haben. Wenn Branzo auch über die Taten Auskunft gab, wegen denen er verurteilt worden war, könnte er vielleicht etwas erreichen. Die sensationsgierigen Medien würden sich darauf stürzen, wenn Südtirols gefährlichster Serienmörder, die Bestie von Bozen, sein Schweigen brach. Aber das wiederum wäre Fernando nicht recht. Er wollte diese Sensationsgier nicht für seine Zwecke nutzen müssen. Wenn er allerdings seine Finanzen betrachtete, blieb ihm womöglich keine große Wahl. Es musste langsam ein finanzieller Fluss zustande kommen. Er lebte ausschließlich von seinen Reserven, die nicht gerade astronomisch waren. Seine letzten beiden Bücher hatten ihm mehr Arbeit als Geld eingebracht– und Missgunst. Das war vielleicht ein Teil des Problems, ein möglicher Grund, warum Verlage nicht mit ihm zusammenarbeiten wollten: Er war unpopulär. Und dieser Fakt verkaufte eben keine Bücher.


  »Scheiß drauf«, murmelte er, ging hinein und holte seinen Laptop nach draußen. Es gab noch drei weitere Verlage, die er kontaktieren wollte, und für die schrieb er nun einen neuen Bewerbungstext, der ganz auf Marco Antonio Branzo und seine schrecklichen Geheimnisse gemünzt war.


  2


  Gegen siebzehn Uhr hatte Fernando seinen Rucksack gepackt: das Essen, etwas Wein und Wasser, ein Fernglas, eine Taschenlampe und eine wärmere Jacke für den Abstieg am späten Abend. Er nutzte den Aufstieg, um eine schöne Tour mit Dante zu unternehmen, der die Hänge des Raschötz als sein Revier betrachtete. Aufgeregt lief er durch den Wald und suchte alle Verstecke, Höhlen und Rastplätze der hier lebenden Tiere auf. Stets reichte ein Pfiff von Fernando, um ihn wieder zurück an dessen Seite zu holen.


  Sie marschierten zwei Stunden abseits der Wege und kamen gegen neunzehn Uhr an der Flitzer Scharte heraus, wo sie den Weg in Richtung Raschötz einschlugen. Hier begegneten sie bereits vielen Touristen und einheimischen Herz-Jesu-Anhängern. Von der Alm aus hatte man einen wunderbaren Blick auf die Berge und die Almen rund um das Grödnertal. Es war die blaue Stunde. Der Himmel leuchtete kobaltfarben, und die Bergmassive zeichneten sich schwarz wie Scherenschnitte dagegen ab. Die Spitzen der Berge waren gesäumt von golden funkelnden Feuern, Kreuze und Herzen leuchteten an den Hängen, und der in den Abendhimmel aufsteigende Rauch schwebte als blaugrauer Dunst über der Alm.


  Unter dem großen Gipfelkreuz des Raschötz brannte ein hoch aufgetürmter Holzhaufen, der das Bild des gekreuzigten Jesus flackernd und weithin sichtbar beleuchtete. Ein Kreis aus Menschen umgab das Feuer, Stimmen, Lachen und Musik drangen durch die Dunkelheit. Auch unten in der Raschötz-Hütte herrschte reges Treiben, und die Almwiesen waren bevölkert von Menschen.


  Fernando ging bis zu der Bank mit dem geschnitzten Adler, sah kurz den Feierlichkeiten zu und setzte sich dann ab, um für sich zu sein und den Blick auf die Feuer zu genießen. Irgendwo zwischen den vielen Leuten war Maria, doch er hatte kein Interesse, sie suchen zu gehen. Mit Dante, der die Aufregung in der Herz-Jesu-Nacht bereits kannte, ließ er sich auf einem Felsen nieder und holte Brot, Wein und Wurst aus dem Rucksack. Hin und wieder knallten Schüsse der Kanonen des Schützenbundes weit durch das Tal, und die Berge warfen ihr Echo zurück.


  Zufrieden genossen die beiden ihr Mahl und schwiegen miteinander. Es war ein wunderbarer, milder Abend, und der Lichterreigen hatte etwas Erhebendes für Fernando, auch wenn es nicht sein Fest war. Aber er nahm gern Anteil daran, ganz für sich.


  Die Flasche war geleert, und es ging auf zehn Uhr zu, da packte er seine Sachen zusammen, zog sich die Jacke über und machte sich auf den Heimweg. »Na komm, alter Junge. Heimwärts«, sagte er, und der Terrier lief voran.


  Sie erreichten die Hütte um elf Uhr. Fernando ging sofort zu Bett und schlief unruhig und nicht sehr tief, weil die Geräusche ringsum so ungewohnt waren.


  Der nächste Morgen begann mit Frühnebel, der aber bald der Sonne wich und einen klaren Tag freigab, der versprach, sehr warm zu werden. Gleich nach dem Frühstück machten Fernando und Dante ihren morgendlichen Spaziergang. Der Geruch von fast erkalteten Feuerstellen lag in der Luft, und als die beiden auf der Raschötz-Alm ankamen und einen Blick zurück auf das Gipfelkreuz warfen, unter dem sich gestern Abend alle um das große Feuer versammelt hatten, bemerkten sie etwas Ungewöhnliches. Blaues Licht schlug in regelmäßigen Abständen über die grünen Hänge. Anscheinend war ein Rettungswagen hier oben unterwegs. Manchmal gab es bei den Feierlichkeiten Verletzte. Zumeist waren das Brandverletzungen, aber die Vorstellung, dass jetzt noch ein solcher Notfall zu bergen war, stieß Fernando komisch auf.


  Sie widmeten sich wieder ihrer Strecke und liefen bis zur Brogleshütte, wo sie vom Wirt mit einem herzlichen Winken begrüßt wurden. Später, als sie zu Hause ankamen, packte Fernando die Briefe für die Verlage ein und fuhr mit seinem Hund hinunter zur Post.


  Kurz bevor er die Anschreiben in den Schlitz fallen ließ, hielt er inne. »Das ist unsere letzte Chance«, verkündete er, und Dante sah ihn so traurig an, dass er tröstend hinzufügte: »Aber es tun sich immer wieder neue Möglichkeiten auf, keine Angst, Dany.«


  Die Briefe plumpsten in den Kasten, und Fernando glaubte sein weiteres noch unbekanntes Schicksal besiegelt.


  Als sie danach zu Fuß durch den Ort gingen, um noch ein paar Besorgungen zu machen, fielen Fernando die ungewöhnlich vielen Carabinieri auf, die hier unterwegs waren und Passanten befragten. Fernando betrat das alteingesessene Schnitzereien-Geschäft an der Ecke und stellte sich an den Tresen. Es war niemand zu sehen, doch aus einer Tür, die ins Lager führte, vernahm er Geräusche. Also wartete er, umringt von Hunderten Figuren, die in allen möglichen Größen den Verkaufsraum füllten und ihn wie eine stumme, fast anklagende Menge, die Fernando nicht wohlgesinnt war, beobachteten. Es war lächerlich, aber er fühlte sich bedrängt und war froh, als der Besitzer endlich durch die Tür trat.


  »Ah, Herr Lovecchio, guten Morgen. Ihre Bestellung ist gestern angekommen.« Schon verschwand er wieder ins Lager und kam mit einem länglichen Päckchen zurück. »Da ist es«, verkündete er, legte es auf den Tresen und öffnete den Deckel für Fernando zur Begutachtung.


  Es war ein Schärfleder für Messer. Fernando schätzte diese alte Art des Schärfens und zog sie handelsüblichen Schleifsteinen oder deren billigen Äquivalenten aus den Supermärkten vor. Sie schadeten der Klinge mehr, als dass sie sie schärften.


  »Wunderbar, vielen Dank.«


  »Freut mich. Zahlen Sie bar oder mit Karte?«


  »Bar.«


  Der kleine Mann mit dem Rundrücken und den stets aufgekrempelten Hemdsärmeln tippte etwas in seine Kasse ein, und die Schublade sprang auf. Fernando bemerkte einen weiteren Polizeiwagen, der am Schaufenster vorbei die Straße hinauffuhr.


  »Sagen Sie, was ist hier eigentlich heute los?«, fragte er und legte das Geld auf den Teller.


  »Haben Sie’s noch nicht gehört?«


  »Nein, was denn?«


  »Na, gestern Nacht, beim Herz-Jesu-Fest oben auf dem Raschötz, ist jemand ermordet worden. Ein junger Mann. Erschossen«, raunte der Besitzer und sah ihn bedeutsam an.


  »Ach, wirklich?« Fernando war wie vor den Kopf gestoßen. So etwas hatte er nicht erwartet. Ein Mord, das war ein so fremdes Wort hier im Tal, dass es ihm gänzlich unwirklich vorkam.


  »Ja, doch«, fügte der alte Mann hinzu. »Die haben ihn dort oben gefunden, als sie heute Morgen aufräumen wollten. Er lag direkt unterm Gipfelkreuz. Die stehen alle unter Schock.«


  »Und weiß man, wer es ist?«, fragte Fernando.


  »Ich glaube nicht. Aber jetzt werden alle befragt, ob sie was gesehen haben. Deshalb das ganze Aufgebot.«


  Er drückte Fernando das Wechselgeld in die Hand. »Waren Sie nicht auch oben?«, wollte er wissen und stützte beide Hände auf den Glastresen.


  »Ja, schon.«


  Daraufhin nickte der Besitzer nur mit düsterem Blick, und Fernando verabschiedete sich.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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  Inspector Bradford sucht das Weite


  


  Griffiths-Karger, Marion


  9783960411000


  352 Seiten


  Im Hafenbecken des malerischen Küstenorts Carolinensiel schwimmt eine Frauenleiche. Die Tote war die Leiterin des örtlichen Leseclubs. Als wenig später ein Krimiautor verschwindet, der über einen lange zurückliegenden Mordfall in Carolinensiel recherchierte, übernimmt Hauptkommissarin Fenja Ehlers die Ermittlungen. Sie vermutet, dass der damalige Todesfall mit den Vorkommnissen von heute zusammenhängt. Doch welch grausigem Geheimnis sie wirklich auf der Spur ist, ahnt sie erst, als auch Inspector Bradford in einem mysteriösen Mordfall zu ermitteln beginnt.
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  Inselschatten


  


  Ohle, Bent


  9783863589837


  224 Seiten


  Amrum unter Schock: Auf der Insel wurde eine Tote gefunden. Elke, die Frau des Inselpolizisten Nils, entdeckt kurz darauf in einer Hamburger Galerie ein Porträt des Opfers – gemalt vom Täter selbst: Das Bild gibt versteckte Hinweise auf Todestag und Fundort der Leiche. Elke und Nils machen sich auf die Suche nach dem Mörder, der ihre Insel heimsucht, denn Elke hat einen dunklen Verdacht.
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  Roter Lavendel


  


  Nestmeyer, Ralf


  9783863587956


  224 Seiten


  Ein Fotograf und der Wunsch nach einer Auszeit in der traumhaft schönen Provence. Doch die Lavendelmotive rücken schnell in den Hintergrund, als er in Avignon von einem Hotelgast einige historische Dokumente anvertraut bekommt. Kurz darauf ist der Mann verschwunden und der Fotograf gerät bei seinen Nachforschungen immer mehr in den Sog einer mysteriösen Geschichte, deren Schatten bis in die Vergangenheit reicht. Detail für Detail, Schicht für Schicht deckt er ein ungeheuerliches Geheimnis auf.
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  Kräuterrosi und ihr Bumshüttensepp


  


  Fürk-Hochradl, Doris


  9783960410966


  256 Seiten


  Als im Wallfahrtsort Maria Schmolln eine junge Frau ermordet wird, ist wieder einmal Kräuterrosis Spürsinn gefragt. Die detektivische Kräuterhexe legt Pflanzenbüschel und Schmalzsalbe zur Seite und macht sich mit Klosterschwester Klara auf die Suche nach der Wahrheit. Als fanatische Konservative rund um Pater Boris in den Fokus der Ermittlungen rücken, ahnt Rosi nicht, dass ihr eigenes Leben in Gefahr ist.
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  Todesengel von Föhr


  


  Denzau, Heike


  9783863583835


  352 Seiten


  Eigentlich wünscht sie Kyra nichts als einen Mann zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Stattdessen stolpert sie über ein antikes Buch, das nur sie selbst sehen kann - und das ihr Unglücksfälle offenbart, die in drei Tagen tödlich ausgehen werden. Bei dem Versuch, die Unglücke zu verhindern, gerät Kyra in höchste Gefahr. Eine geheimnisvolle Gruppierung will das Buch um jeden Preis an sich bringen - und schreckt dabei vor Mord nicht zurück …
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